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D eufiche Irrtümer. 


Von Prof. Dr. 5. Solger, Berlin. 


Vor kurzem regte fih die polniſche Preſſe darüber auf, daß wir 
für die deutſchen Kulturwerte in Poſen den Schutz deutſchgearteten 
Rechtes forderten. Heute erörtert dieſelbe Preſſe das Einrücken 
polniſcher Cruppen in die Freie Stadt Danzig. Die naive Ungerechtig— 
keit, die in einem Jo widerſpruchsvollen Verhalten liegt, wird dem 
Deutschen, der Polen nicht näher kennt, unverſtändlich bleiben. Was 
mit Jolchen Eifer und mit Jolcher auſcheinenden Überzeugung vertreten 
wird, davon glaubt der Deutſche, daß es gne ernſtere Begründung 
baben müſſe, weil er ſich nicht vorstellen kann, daß er ſelbſt in einem 
ähnlichen Salle Jo leidenſchaftliche Tone der Verteidigung finden 
wiirde, wenn er nicht im Namen eines tiefen moralischen Rechtes 
Ipräche. l 

Das ijt der erſte Irrtum, der einem großen Teil der Deutſchen 
den rechten Einblick in unſere oſtmärkiſchen Verhältuiſſe trübt: Wir 
vergeſſen die tiefen inneren Verſchiedenheiten zwiſchen dem Deutſchen 
und dem Polen und meinen, dem deutſchen Volke ſtände ein polniſches 
Voll gegeniiber, das ſich genau ebenſo benimmt, wie wir es au feiner 
Stelle tun würden. Finden wir dann bei näherer Erkenntnis, daß das 
anders iſt, dann üblen wir uns von dem Geguer betrogen, und es wird 
wohl den meiſten Deut tſchen ſo ergehen, daß dieſes Gefühl ſie über— 
kommt, wenn Jie tiefer in die polniſche Geſchichte und Politik hinein— 
blicken. Aber man kann nicht von einem Betrug preden; denn der 
Pole gibt ſich dabei im 
Grunde ſo, wie er iſt. 
Wir müſſen nur ver- 
Su er anders iſt 
als der Deutſche, wir 
müſſen danach unſer Bera 
halten zu ihm einrichten, 


und Int müſſen auch 
klar darin ſehen, daß 
dieſer Gegenjatz 


beiteben- 
bleiben wird. Der 
Pole hat eine andere 
Art, ſich auszudriicken, und 
er hat eine andere 
Art des Vechts-⸗ 
empfindeus Cine 
Ausdrucksweiſe kann man 
lernen, und ein Rets- 
empfinden wird- durch das 
Loben in einem geordne— 
ten Staate anderen Rech» 
tes Jebe ſtark beeinflußt. 
So haben wir in der alten 


dauernd 


Aufruhr 


Dies Urteil zeigt die Stärke und die 
Schwäche des Polentums. Es hat in bejiimmten Fällen feiner Ge- 
ſchichte eine ſtarke Begeiſterungsfähigkeit und Hin- 
gabe für den Gedanken der Abwerfung eines Joches gezeigt. Wir 
haben jedenfalls keinen Grund, unſern Gegner in dieſer Beziehung zu 
unterſchätzen. Wir müßten nur wünſchen, daß er dann auch ein wenig 
Verſtändnis jür die Unerträglichkeit des Joches aufbrächte, das er 
ſelbſt den deutſchen Mitbürgern ſeines augenblicklichen Staates zu- 
mutet. Aber eben das widerfpricht dem Polentum. Hier fehlt ihm 
durchaus unjer deutſches Rechtsempfinden. Oder doch vielleicht nicht 
ganz? Die polniſche Preſſe hat das Bedürfnis, die Gewalt- 
tätigkeiten der jetzt polniſchen Machthaber in den 
Schatten treten ju laſſen gegenüber angeblichen 
ſchlimmeren Gewalttaten des preußiſchen Staates 
in der Vergangenheit. Es ſieht doch wie eine Betäubung des 
schlechten Sewiſſens aus, wenn der „Dziennik Poznanſki“ von dem 
„Golgatha des polniſchen Volkes unter der wilhelminiſchen Herrſchaft“ 
ſpricht und behauptet: „Die Wreſchener Kinder machten mit der 
ihre Leiden durch, womit fie die Bve- 
ziviliſierten Welt erweckten.“ Vielleicht wüuſcht 
ein junger deutſcher Seitungsſchreiber zeitweiſe 
Stirn, um äußerlich Jo wirkſame, aber unwahre 
Behauptungen ohne Er- 
2 röten ſchreiben zu kön- 
5 : nen. Aber er würde ſich 
N doch ſchließlich vor ſich 
Jelbft ſchämen, wenn 
er ſich die erbärmliche 
Wirklichkeit des Wre— 
ſchener Schulſtreikes ins 
Gedächtuis riefe. Die 
Leiden der deutſchen 
Lehrer waren dabei ſicher 
größer als die der aufs 
gehetzten polniſchen Kin— 
der. Es hat keinen 
Sweck, ſich gegen derartig 
jaujtdicke Lügen ver- 
teidigen zu wollen. Wer 
die Geſchichte kennt, be— 
darf hier keiner Weleh 
rung, und wer fie nicht 
kennen will, ijt unbelehr— 
bar. Wer aber einen 
Sunken von Geſchmack 
feſitzt, den wird der Ver— 


gefeiert.“ 


Extaſe der erſten Chriſten 
wunderung der 1 7 
jich auch hie und d 

eine derartige Hr 


preußiſchen Seit fahl gleich mit Solgatha und 
reiche Polen kennen— l i N ; mit den Leiden der erſten 
gelernt, die ſich brauch— * e Thriſten anwidern, wenn 
bar in den preußiſchen Der ſchöne Often: Wachbudenberg bei Kl.⸗Kuhren. er bedenkt, welche außer- 
Staat einfügten. Das ` RE ordentliche wirticheft- 
darf uns aber nicht dazu verleiten, diefe Möglichkeit der brauch- liche und Joziale Förderung das Poſener Poleutum der wiihelmi— 


baren Mitarbeit in einer deutſchen Vechtsgemeinſchaft dahin zu 
deuten, daß der Pole ſich aus ſich ſelbſt heraus eine ähnliche Rechts— 
gemeinſchaft ſchaffen würde, wenn er fie nicht vorfände und wenn 
deren Machtmittel ihn nicht beſtimmte Wege verſperrten. 

Als im vorigen Jahre in Polen die hundertjährige Wiederkehr des 
Vovemberaufſtandes von 1830 gefeiert wurde, jagte ein guter Kenner 
des Landes: „In dieſem Lande wir d eigentlich immer 


niſchen Seit. verdankt. Auch diefe Seitungsbemerkung zeigt nur, daß 
der Pole immer wieder der Verſuchung erliegt, „Aufruhr zu fejern“. 
Die Stärke diefer verneinenden Seite liegt begründet in der 
Schwäche der Befähigung des Polen zur ſtaatlichen 
und völkiſchen Bejahung. Ein Vechtsſtaat muß, auch wenn 
ihn Seitderhältniſſe zur Diktatur drängen können, lich immer bewußt, 
bleiben, daß die Machtmittel, vor deren Anwendung er im NXotfalle 


nicht zurückſchrecken darf — und zu ſolchen Machtmitteln gehört auch 
ein Preſſefeldzug —, immer nur dazu dienen dürfen, gefunden Rechte 
Geltung zu verſchaffen, nicht willkürliche Gewalt über Andersdenkende 
zu üben. Hier liegt der große und bedauerliche Mangel in der pol- 
niſchen Begabung, und es iſt eine Lebensfrage für das deutſche Volk, 
daß jeder Irrtum darüber bei uns verſchwindet. Unſer eigenes Rechts- 
empfinden wird geneigt ſein, dem polniſchen Volke die Berechtigung 
zu einer Selbſtbeſtimmung einzuräumen, wenn die Polen dabei wirklich 
nur über ſich Jelbjt beſtimmen und ihrem eigenen Volke Frieden 
ſchaffen wollen. Aber darin liegt weder ein Recht auf Unterdrückung 
der Deutſchen, noch der Ukrainer, noch der Litauer, noch eines auf 
Nec. Nor Rolchuhen.. 

Unter die deutſchen Irrtümer, denen ich nachdrücklich ent- 
gegentreten möchte, gehört auch der, daß wir dem Polentum ein ge— 
wiſſes Vor kämpferrecht für die flawiſche Welt an- 
dichten. Nicht nur bei den Diktatoren von Verſailles, ſondern auch 


in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes malte fich ſeinerzeit die deutjche . 


Oſtmark ſo, daß die Polen fordern dürften, die Herrſchaft über alles 
Gebiet mit überwiegend flawiſch ſprechender Bevölkerung in den 
deutſchen Grenzgebieten zu bekommen. Die Polen ſelbſt gehen viel 
weiter: Das ganze nordoſtdeutſche Kolonialgebiet ſtellen fie als den 
Slawen geraubt hin und ſich ſelbſt als die geſchichtlichen Cräger des 
Gedankens, dies Gebiet dem Slawentum zurückzugeminnen. 


Das Bild der Geſchichte ſelbſt ſieht anders aus. Wohl 
haben die Ottonen im 10. Jahrhundert Croberungszüge in das Land 
jenſeits der Elbe unternommen, deſſen altgermaniſcher Volksboden in 
der Völkerwanderungszeit mehr oder weniger mit flawiſcher Be- 
völkerung beſetzt worden war. Wohl hat auch im 12. Jahrhundert 
Heinrich der Löwe blutige Kriege um die Oberherrſchaft in Mecklen— 
burg geführt. Aber was hier an Gewalttätigkeiten geſchah, fiand 
nicht Jo ſehr im Seichen des Deutſchtums als der Ausbreitung der 
chriſtlichen Kirche. Es waren Vorahnungen und Ausklänge des 
Kreuzzuggedankens. Derſelben Gedanken und Kräfte hat ſich Polen 
bedient, als Boleslaw III. im 12. Jahrhundert Pommern bekriegte und 
Otto von Bamberg zur Chriſtianiſierung des Landes dorthin ſchickte. 
Ebenſo tat es der polniſche Konrad von Maſowien hundert Jahre 
ſpäter, als er den Orden der Dobriner Brüder zum Kampf gegen die 
Preußen gründete. Sie verſagten, und Konrad rief ſtatt deſſen den 
Deutſchen Orden über die Weichſel. Sn Pommern wie in Preußen 
hat der polniſche Eroberungsgedanke mittelbar zur Eindeutſchung ge— 
führt, teils weil ſchon die Eroberung den Polen zu ſchwer wurde, vor 
allem aber, weil ihnen die Fähigkeit zu dem kulturellen 
Aufbau fehlte, der der äußeren Eroberung folgen mußte. Am 
klarſten zeigt ſich das am Beiſpiel Pommerns. 
Boleslaws III. und vom Poſener Lande aus unternahm Otto 
von Bamberg feine erſte Bekehrungsreiſe dorthin. Aber dieſer 
glänzende Kenner des Polentums wählte bei ſeiner zweiten Reife als 
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Ausgangspunkt nicht wieder Polen. Siinfzig Jahre ſpäter ſehen wir 
die pommerſchen Fürſten freiwillig in den deutſchen Reichsverband 
treten. Schon vorher hatten die ſchleſiſchen Piaſten den Anſchluß an 
das Deutſche Reich der Unterordnung unter Polen vorgezogen. Sie 
traten in den Schutz des deutſchen Rechtes, um vor 
den Angriffen Polens ficherer zu fein. Etwa zur 
gleichen Seit ſaß zwiſchen dem askaniſchen Markgrafen des alt— 
märkiſchen Landes und Jaczo von Cöpenick, der „dux Poloniae“ ge— 
nannt wird, Pribislaw von Brandenburg, und auch er entſchied ſich, 
obwohl Slawe, gegen Polen für das Deutſche Reich. 

Die jlawiſchen Sürjten ſelbſt haben den Gedanken einer 
Rormahstitelluna ,PDoleus.abaglebyt.und.. dor. Tellers 
brunſt polnischer Machtpolitik das ruhige Herdfeuer des deutſchen 
Rechtes vorgezogen, das durch die Macht des Deutſchen Reiches ge— 
währleiſtet wurde. In Pommern wie in Schleſien iſt der Slawe nicht 
unterdrückt worden. Die Sürjten ſelbſt waren ja Slawen; aber dem 
Deutſchen, den diefe flawiſchen Fürſten ins Land zogen, blieb das 
deutſche Recht gewahrt, das der Fürſt, der ſie rief, eben eingeführt 
wiſſen wollte. Auch die polniſchen Fürſten riefen Deutſche ins Land. 
Aber als dann daraus der erwartete Vorteil erwuchs, das deutſche 
Dorf- und Stadtrecht feine Überlegenheit entfaltete zugunſten der 
wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes, da begannen die Polen 
wieder „Aufruhr zu feiern“. Sie ſtörten das deutſche Recht, 
und damit ver kümmerte auch die darauf ange- 
wieſene deutſche Kultur. 

Es ift hier nicht der Ort, polniſche Seſchichte im einzelnen vor- 
zutragen. Es gibt gute Darſtellungen genug darüber, wenn der 
Deutſche fie nur leſen würde! Er würde dann ſehen, daß die Träger 
des polniſchen Machtgedankens die Litauer, aus denen ihr eigener 
König ſtammte, ebenſo unterdrückt haben wie die Ukrainer, die erſt 
mit dem Erſtarken des RNufſiſchen Reiches eine Anlehnung zur Be- 
freiung vom Polenjoch fanden. Die Kaſchuben aber verdanken das, 
was an wirtſchaftlicher Entwicklung in ihrem Lande entſtand, den 
Deutſchen Rittern und dem preußiſchen Staate, nicht den drei Jahr- 
hunderten der Polenherrſchaft. Nichts iſt jedeufalls falſcher als die 
oberflächliche Sleichſetzung von flamwifcher Volksart und polniſchem 
Staatsgedanken. Die Macht des polniſchen Staates 
hat zu keiner Seit der Entfaltung der kulturellen 
Kräfte der an die Deutſchen angrenzenden Jla= 
wiſchen Völkerſchaften gedient. Das haben un— 
erſchrockene und fleißige deutſche Bauern und Bürger getan. Su 
ſegensreichem Erfolg hat es beſonders dort geführt, wo der deutſche 
Adlige in friedlicher Suſammenarbeit mit dem eingeſeſſenen flawiſchen 
Adel dem jo geſchaffenen Kulturzuſtande ein wehrhaftes Rückgrat gab. 
Der Herzſchlag dieſer Kultur aber lag und liegt in der deutſchen 
Selbjtverwaltung, die nicht nur den deutschen Einwanderern die 
Lebenskraft für ihre Leiſtung gab, ſondern auch Lebenskräfte zur Mit- 
arbeit in den jlawiſchen Mitbewohnern weckte. 


Die geographiſche Zugehörigkeit Gſtpreußens. 


In den fünfziger Jahren etwa wurde die Unentbehrlichkeit Oſt— 
preußens für die wirtſchaftsgeographiſche Geſchloſſenheit und politische 
Sicherheit des kommenden polniſchen Staates „entdeckt“. Seit dieſer 
Seit iſt der Anſpruch auf das deutſche Land nicht mehr aus der 

politiſchen Literatur Polens verſchwunden. Der Mann, der dieſem 
Anfpruch den ſtärkſten Ausdruck gegeben hat, ijt Roman Dmomjki 


geweſen. Er hat mit rückfichtslofer Konſequenz feinem Volke die 
Erbfeindſchaft gegen das Deutſchtum gelehrt. Dmowſki — Jo wird 
uns von manchen Polen entgegengehalten — iſt heute in Polen ein 


politiſch toter Mann. Mag feint Aber er kann es fich leiften, nicht 
mehr in der vorderſten Front zu ſtehen. Ihm ſchadet es nichts, wenn 
er heute durch feine perſönliche Seindſchaft gegen Pilſudſki aus der 
Politik des Alltags ausgeſchloſſen iſt. Denn das, was er als Führer 
der Nationaldemokraten vor 29 und 39 Jahren der damaligen Jugend 
gelehrt hat, iſt heute Allgemeingut im polniſchen Volke geworden und 
wird faſt täglich von den Blättern faſt aller Parteien mit größerem 
oder geringerem Nachdruck, aber immer in der gleichen, anſpruchs— 
vollen Abſicht wiederholt und vertreten. Wir werden weiter gefragt, 
mit welchen Mitteln wir wohl glauben, daß Polen ſeinen Anſpruch auf 
weiteres deutſches Land heute praktiſch durchſetzen ſoll. Wer ſo fragt, 
will die Antwort beſtätigt haben, die er ſich ſelber ſchon gegeben hat, 
daß nämlich Polen heute nicht an einen militäriſchen Einmarſch 
in Oftprußen denkt, weil es mit Recht befürchten müßte, damit Er- 
ſchütterungen hervorzurufen, denen es felbſt nicht gewachſen iſt. Mit 
der Seftjtellung aber, daß man in Polen heute nicht mehr, wie etwa in 
der Seit des deutſchen Suſammenbruchs, von einer gewaltſamen Er— 
oberung träumt, iſt die Frage nicht abgetan. Denn der Anſpruch ſelbſt 
bleibt beſtehen, trotzdem er im, Augenblick nicht zu verwirklichen iſt. 
Die poluiſche Propaganda beſchäftigt fich unausgeſetzt mit der deutſchen 
Provinz und verſucht, die Auffaſſung von der rechtmäßigen Sugehörig— 
keit Oſtpreußens zu Polen, die ein feſtſtehender Satz ihres politiſchen 
Glaubensbekenntniſſes iſt, auch im Ausland zu verbreiten. 

Ou den Argumenten, mit denen der Anſpruch auf Oſtpreußen geſtützt 
werden ſoll, gehört die Behauptung, daß das Gebiet zwiſchen den 
Karpathen im Süden und der Oſtſeeküſte im Norden eine geographiſche 
Einheit bildet, die nur zum Schaden des kulturellen und wirtſchaftlichen 
Lebens ihrer Teile durch eine politiſche Grenze zerlegt wird. Dieſe 
Behauptung ſtützt fich auf die Vorſtellung, daß erſtens die Weichſel 


von ihrer Quelle im Jablunkagebirge bis zu ihrem Mündungsdelta im 
Gebiete des Danziger Freiſtaates ein geſchloſſenes Stromgebiet bildet 
und daß ſich zweitens der Strom des menſchlichen Lebens in dieſem 
Raume in jüd- nördlicher Richtung ergießt, daß aljo das mittlere 
Weichſelbecken und das nördliche Vorland der Karpathen das natür- 
liche Hinterland des Küſtenſaumes zwiſchen Memel und Danzig dar- 
ſtellen. Diete geographiſche Einheit des Landes muß nach polniſcher 
Anficht, wenn fie keine politiſche Unruhe hervorrufen foll, ihre Be~ 
ſtätigung in der politiſchen Grenzziehung finden. 

In den meilten polniſchen Schriften, die fich mit der oſtpreußiſchen 
Stage befallen, ijt diefe Cheſe der geographiſchen Hugebörigkeit Ojt- 
preußens ju Kongreßpolen zu finden. Roman Dmowſki hat in 
ſeiner für Wilſon beſtimmten Denkjchrift vom 8. Oktober 1918 katego- 
riſch erklärt: „Seographifch gehört die Provinz zum polniſchen Gebiet.“ 
Stanislaus Slamfki ſchreibt: „Ein Blick auf die Karte ge- 
nügt, um zu erſehen, daß Oſtpreußen die Schranke ijt, die Polen vom 
Meere trennt.. .. Wenn Deutſchland im Namen des freien Verkehrs 
die Einverleibung Pommerellens und Danzigs in Deutjchland fordert, 
kann Polen wegen des Zugangs zum Meer die Annexion Oſtpreußens 
oder die Schaffung einer Freien Stadt Königsberg fordern.“ (Polens 
ougang zum Meer und die Intereſſen Oſtpreußens, 1925.) Stanis- 
laus Srokomfki, der „Oſtpreußen-Spezialiſt“ der polnischen 
Propaganda, ſchreibt in einer feiner vielen Veröffentlichungen über die 
oſtpreußiſche Frage: Es ift „Aufgabe des Baltiſchen Inſtituts (in Chorn, 
genau feſtzuſtellen, welche Bedeutung Oſtpreußen für die Welt, für 
Polen hat, wie es ſich allmählich ausgeftaltet, wonach es ſtrebt, wovon 
es lebt. Denn das Pregelland iſt die eigentliche polniſche Meeresküſte, 
das ganze Land ſüdlich davon bis zu den Karpathen ift urpolniſches 
Land.“ Prutenus (ein Beamter im Warſchauer Außenminiſterium, 
der ſich dieſes Decknamens bedient) behauptet 1928 im „Przeglond 
Polityczny“ u. a.: „Oſtpreußen ift eine tupiſche und natürliche Sort- 
ſetzung der maſoviſchen Niederung und des maſoviſchen Seengebietes...“ 
Die Beiſpiele laffen fich häufen. Derartige Äußerungen werden von 
polniſcher Seite nicht etwa um der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis willen 
gemacht, ſondern in jedem Falle nur, um die auf Oſtpreußen gerichteten 
Cxpanfionsabjichten Polens zu begründen. Wie überall in Polen, ſteht 
auch hier die Wiſſenſchaft — oder was ſich dafür ausgibt — im Dienft 
der Politik. 
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Wie ſteht es in Wirklichkeit damit? Ein flüchtiger Blick auf eine 
Landkarte ſcheint der polniſchen Auffaſſung recht geben zu wollen; 


wenn man nämlich überall dort von einer „geographiſchen Einheit“. 


ſpricht, wo hohe Gebirgszüge fehlen oder ein Land von einem Strom 
durchfloſſen wird. Wollte man aber diefen phyſikaliſchen Geſichtspunkt 
als maßgebend für die politiſche Grenzziehung gelten lajfeı, dann gäbe 
es in Europa eine ganze Reihe alter und neuer Staaten, denen aus 
geographiſchen Gründen eine Exiſtenzberechtigung abgeſprochen werden 
müßte und von denen man gleichfalls behaupten könnte, daß ihr Daſein 
politiſche Unruhe und wirtſchaftliche und kulturelle Schäden hervorruft. 
Die Sejtjtellung einer geographiſchen Einheit berechtigt noch nicht dazu, 
aus ihrem wirklichen oder vermeintlichen Vorhandenſein politiſche 
Folgerungen zu ziehen. Man muß die Geſchichte zu Nate ziehen, um zu 
ermitteln, wie die geographiſche Beſchaffenheit eines Raumes auf die 
Entwicklung der in ihm lebenden Völker eingewirkt hat. Nur aus 
diefer Betrachtung der Wechſelwirkung zwiſchen einer Landſchaft und 
ihren Menſchen ijt man berechtigt, Schlüſſe und Solgerungen für die 
Sukunft zu ziehen. Tut man dies aber im Salle Oſtpreußen-Polen, 
jo wird man zu einem der polnischen Behauptung ganz entgegen- 
geſetzten Ergebnis gelangen. Der polniſchen Chefe ijt in zweifacher 
Hinſicht entgegenzutreten. Cinmal jind Oſtpreußen und Ko u 
greßpolen ſcharf voneinander getrennt, und zweitens 
ijt feſtzuſtellen, daß die natürliche Stromrichtung des materiellen und 
geiſtigen Lebens- in Oſtpreußen wie im mittleren Weichſelbecken nicht 
von Süd nach Norden, ſondern von Weſt nach Oſten verläuft. 

Von der norddeutſchen Tiefebene bis zur Sinnifehen Bucht und 
darüber hinaus, über die kareliſche Landenge zum Weißen Meere, 
zieht fich ein Höhenrücken, ein in der Eiszeit entſtandener Eudmoränen— 
gürtel, reich an Seen, Mooren und Wald. Seine Erhebungen ſind 
nicht bedeutend, nur zwiſchen 209 und 300 m ü. d. M. Aber er hat ſich 
im Laufe einer taufendjährigen Geſchichte als eine wirkſamere Völker— 
jcheide und Kulturgrenze erwieſen als mancher unwegſame Gebirgszug 
oder Steppen- und Wüſtenſaum. Die Völker, die zwiſchen der Seen- 
platte und der Oſtſeeküſte ſaßen, blieben als einzige in ganz Europa 
von den Umwälzungen der großen Völkerwanderungen faſt unberührt. 
Die Litauer und die germaniſierten Nachkommen der ihnen ſtamm— 
verwandten alten Preußen wohnen noch heute in denſelben Gebieten, 
in denen fie zu der Seit ſaßen, als Jie zum erstenmal in die europäiſche 
Geſchichte eintraten. Die beiden verwandten Jadwäger füdlich des 
trennenden Seenplateaus aber find im Kampfe mit den Polen unter- 
gegangen. Die alten Preußen wurden nicht vom poluiſchen Süden her, 
Jondern vom deutſchen Weſten aus der abendländischen Geſittung ge~ 
wonnen. Von dorther und nicht aus dem benachbarten mittleren 
Weichſelbecken wurden Chriſtentum und bürgerliche Kultur zu ihnen 
gebracht. Die Gebiete nördlich und ſüdlich des Höhenzuges waren 
durch die „Wildnis“, durch kaum bewohnte Grenzwälder und unweg— 
jame Sumpf- und Seenflächen voneinander getrennt. Slawiſche 
Stämme, die nach Weſten zu das Land bis zur Saale und Elbe beſetzt 
hatten, ſind niemals über die Höhe der preußiſchen Seenplatte ins alte 
Ostpreußen, weder als Eroberer noch als unabhängige Siedler, ge- 
drungen. Erſt das Foloniſationswerk der Deutſchherren brachte auch 
flawiſch-polniſche Clemente aus Majowien als Siedler ins Land, 
nachdem der bäuerliche Menſchenſtrom aus dem deutſchen Wejten ver— 
jiegt war. Auch an diefen, erſt vor wenigen Jahrhunderten zu— 
gewanderten Slawen hat ſich die trennende Kraft des Höhenſaumes 
erwieſen: Die Maſuren bilden heute, ſoweit ſie noch nicht völlig im 
Deutſchtum aufgegangen jind, einen beſonderen jlawiſchen Stamm, der 
eine Verbindung mit dem Polentum ablehnt. N 

Gehen wir auf dem Höhenzug weiter nach Ojten und Norden, Jo 
finden wir dort ein ganz ähnliches Bild: Das Slawentum hat gewaltige 
Länder kolonijiert und zahlreiche Völker in ſich aufgenommen. In 
den verhältnismäßig kleinen und ſchwach bewohnten Randgebieten au 
der Oltjee aber hat es weder als Siedler Suß gefaßt noch aſſimilatoriſche 
Erfolge erzielt. Nur an einer Stelle hat es ſiedlungsgeographiſch die 
Oſtſeeküſte erreicht, nämlich dort, wo fich die Sinniſche Bucht Jo tief ins 
Land hineinerſtreckt, daß ihr innerer Winkel Jehon jenſeits des baltiſchen 
Höhenzuges liegt. Wie nach Oftpreußen, Jo kamen auch ins Baltikum 
das Chriſtentum und der europäiſche Geiſt nicht aus dem flawiſchen 
Hinterland, ſondern aus Deutſchland, Schweden und Dänemark über 
See. Wie dort, Jo haben fich auch im Baltikum die nichtflawiſchen 
Völker im Schutze der Höhe eigene Art und völkiſches Daſein gewahrt. 
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Auch nachdem die Grenzwildnis kultiviert und durch den technischen 
Sortjchritt alle Schwierigkeiten des Verkehrs beſeitigt waren, hat 
Ostpreußen keine engere Vorbindung mit Kongreßpolen gefunden. Im 
Straßen-, Kanal- und Eiſenbahnnetz der Provinz laufen die Haupt- 
adern des Verkehrs von Weſten nach Oſten. Oſtpreußen ijt nach den 
Teilungen Polens noch jtärker als früher zu einem Durchgangslaud 
für den Verkehr von Deutſchland nach Oſteuropa geworden. Mit 
Kongreßpolen dagegen ijt es nur durch Nebenſtrecken seines Schienen- 
netzes verbunden. Es iſt kein Zufall, daß es keine direkte Bahn— 
verbindung zwiſchen Warſchau und Königsberg gibt. Es hat niemals 
einen nennenswerten Handel zwiſchen Kongreßpolen und Oſtpreußen 
gegeben. Der oſtpreußiſche Handelsverkehr mit dem Sarenreich iſt auf 
dem Schienen- oder Waſſerwege größtenteils durch das heutige Litauen 
gegangen. Und der Verkehr Kongreßpolens zur Küjte hat, ſoweit er 
wirklich vorhanden war, ſeinen Weg nicht durch Oſtpreußen, ſondern 
daran vorbei, über Danzig oder Stettin, genommen. Oſtpreußen ijt mit 
Pommern ſtärker als mit dem mittleren Weichſelbecken verbunden ge— 
weſen; jelbſt Jein äußerſter Nordoſtzipfel, das Memelland, hat mehr zur 
norddeutſchen Tiefebene als zu dem weiten Stromgebiete der Memel 
gehört, deſſen unterſte Teiljtrecke es bildet. Auch in den Seiten, in denen 
es durch einen Korridor an der Weichſel vom Neichskörper abgetrennt 
war, hat Ostpreußen Jein natürliches Hinterland nicht im Weichſelbecken, 
ſondern im Reiche geſucht und wenn es fein mußte, unter Umgehung 
des polniſchen Gebietes in Weſtpreußen feine gewohnte Verbindung 
nach Welten auf dem Seewege aufrechterhalten. Dieſe Einordnung 
Oſtpreußens in den großen Wirtſchafts- und Kulturaustauſch zwiſchen 
Weſten und Oſten ſteht nicht im Gegenſatz zu einer etwa naturbedingten 
Süd-Nord-Tendenz im polniſchen „Hinterlande“. Vielmehr herrſcht 
auch hier die gleiche horizontale Stromrichtung vor. Sie folgt dem 
Sug der eiszeitlichen Urſtromtäler, den die Weichjel auf ihrer Lauf- 
jtrecke zwiſchen Warſchau und Fordon benutzt und der ſich im Often 
zur oberen Memelſenlee und nach Poleſien und im Weſten zur Oder 
und Elbe fortſetzt. Dieſe Richtung wird im weſentlichen auch durch 
das Kanal- und Eiſenbahnnetz Kongreßpolens betont. Sie würde noch 
jtärker hervortreten, wenn es die ruſſiſche Negierung vor dem Kriege 
nicht aus ſtrategiſchen Hründen abgelehnt hätte, den zahlreichen deutſchen 
Stichbahnen, die an der Grenze Poſens und Schleſiens endeten, ihre 
lohnende Fortſetzung nach Oſten zu geben. 

Dort, wo die Weichſel mit einer ſcharfen Wendung nach Norden 
das Bett des Berlin-Warjıhauer Urſtromtales verläßt und den 
Preußischen Höhenrücken durchbricht, hört die geographiſche Einheit 
ihrer Stromlinie auf. Im Bereiche ihres Ober- und Mittellaufes kann 
eine Jolche Einheit wohl fejtgejtellt werden; Jie hat dort in den wirt- 
ſchaftlichen und bevölberungspolitiſchen Verhältniſſen des inneren 
Weichfelbogens ihren Ausdruck gefunden. Daß dem unteren Strom— 
gebiete der Weichſel infolge Jeiner Hugehörigbeit zum poluiſchen Staate 
eine ſtärkere Bedeutung für den Nord-Süd-Verkehr als in deutſcher 
Zeit zukommt, wird nicht beſtritten. Aber das liegt weniger in einer 
natürlichen Einheit des Stromgebietes als in der handelspolitiſchen 
Abſicht der Polen begründet: Der Korridor wird aus politiſchen Gründen 
zum Cranjitgebiet für Güter gemacht, für die auch andere und vielfach 
günſtigere Verkehrswege vorhanden find und die nur zum geringſten 
Ceile aus dem mittleren und oberen Weichſelland ſtammen. Polen 
glaubt, jeine Selbſtändigkeit gegenüber den großen Nachbarn bejjer 
behaupten zu können, wenn es ſeine Ojt- und Weſtgrenzen ſperrt und 
eine vertikale Orientierung ſeiner Politik und Wirtſchaft fördert. 
Dieſes Beſtreben tritt nicht allein in Weſtpolen hervor; ſüdnördlich 
iſt auch die Politik Polens, die gegen Litauen, zur Bucht von Riga 
und ins weitere Baltikum zielt. Nordſüdlich, alfo ebenfalls vertikal, 
iſt schließlich ſeine Hoffnung auf die Ukraine und ſeine rumäniſche 
Bündnispolitik orientiert. Im Weſten will es die ehemals preußiſchen 
und die dieſen benachbarten kongreßpolniſchen Gebiete ju einer neuen 
Einheit zuſammenfügen, um dem gefürchteten deutſchen Drange nach 
Osten einen fejten wirtſchaftlichen und vollespolitiſchen Wall entgegen- 
jeten zu können, deſſen Eckpfeiler Gdingen und Kattowitz, Handels- 
hafen und Induſtriegebiet, find. Der Beſitz dieſer beiden Plätze und 
die deutſchfeindliche Wirtſchaftspolitik find die Vorausſetzungen für die 
heute bemerkbare Süd-Nord- Orientierung geweſen, nicht aber eine 
angebliche geographiſche Einheit. Einer geopolitiſchen Betrachtungs“ 
weile hält die immer’ wiederkehrende polnische Behauptung einer 
ſolchen Einheit nicht ſtand. Dr. K. 


Polens Gewaltpolitik gegen Danzig. 


Der Präſident des Danziger Senates, Dr. Siehm, hat am 
24. April dem Senat einen ausführlichen und von dieſem einſtimmig 
gebilligten Bericht über die durch das Demiſſionsgeſuch des polniſchen 
diplomatiſchen Vertreters Strasburger hervorgerufene Verſchärfung 
der Beziehungen zwiſchen Danzig und Polen erſtattet: Das ſen— 
ſationelle und demonſtrative Rücktrittsgeſuch Strasburgers bedeute 
den Auftakt zu weiteren Einſchränkungen der Selbſtändigkeit und der 
Unabhängigkeit der Freien Stadt Danzig. Es Jei anzunehmen, daß die 
Fragen dem Völkerbundsrat bereits in der nächſten Tagung im Mai 
unterbreitet würden. Danzig könne der Erörterung mit Vertrauen 
entgegenjeben. Nachdem Dr. Siehm ſich mit dem ungewöhnlich takt- 
lojen Auftreten Strasburgers im Falle Gangerſki befaßt hatte, fuhr 
er, wieder auf die polniſchen “Pläne gegenüber Danzig eingehend, fort: 
„Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Herr Minilter 
Strasburger mit der Aktion vor dem Völkerbundsrat die An = 
wendung des Beſchluſſes des Rates des Völkerbundes vom 


22. Juni 1921 erſtrebt, wonach die polniſche Regierung 
unter den befonderen, in dem Beſchluß angegebenen Vorausfetzungen 
dazu berufen fein jol, die Aufrechterhaltung der 
Ordnung im Gebiet der Sreien Stadt Danzig ſicher⸗ 
zustellen. Es kann aber kein Sweifel beſtehen, daß die Vor- 
ausſetzungen zur Anwendung dieſes Beſchluſſes nicht vor- 
liegen. Die Vorausſetzung wäre, daß „die Danziger Polizeitruppen 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung nicht genügen“. Die Danziger 
Polizeitruppen ſind ſtark genug, um in jedem Sall im Innern Rube und 
Ordnung im Gebiet der Freien Stadt Danzig aufrechtzuerhalten. 
Die Behauptung, daß Polen an dem ihm gewähr- 
leiſteten freien Sugang zum Meer gehindert worden 
jei, ijt in Zuſammenhang mit den von Polen geltend gemachten Streit- 
fällen, die durchweg eine den Geſetzen entsprechende Erledigung durch 
die Organe der Freien Stadt Danzig gefunden haben, ĵo grotesk, 
daß es, wie ich annehme, nicht ſchwerfallen wird, ſie vor dem Völker- 
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bundsrat als jeder Begründung entbehrend zurück 
zuwelſeu. Polen wird keinen Fall nachweiſen können, in dem die 
Steie Stadt Danzig Polen an der Benutzung der ihm im Pariſer 
Vertrag eingeräumten wirtſchaftlichen Rechte gehindert hat. Polen 
kann keinen Fall nachweiſen, in dem die Freie Stodt Danzig der 
Republik Polen die ihr im Artikel 28 des Pariſer Vertrages ein— 
geräumten Rechte verwehrt, über Danzig Waren ein- und auszuführen. 
Ich gehe wohl nicht fehl, anzunehmen, daß die neue Aktion im 
Suſammenhang ſteht mit dem Rechtsſtreit zwiſchen 
Danzig und Polen wegen des Hafens von Gdingen 
und wegen der Rechte der Polen in Danzig auf Grund des Artikels 35 
der Pariſer Konvention ſteht. Dieſer Suſommenhang wird auch 
dem Völkerbund nicht verborgen bleiben. Ich habe vor allem die 
Empfindung, daß im Hintergrunde der neuen polniſchen Aktion das 
Streben nach Erweiterung ſeiner politiſchen Macht ſteht; Polen 
erftrebt die Hoheit über Danzig, iusbeſendere 
Einfluß auf die innere Verwaltung Danzigs auf 
dem Gebiete der Polizei und des Gerichtsweſens. 
Es ift die Aufgabe jeder Regierung in Danzig, wie fie auch ju— 
ſammengeſetzt ſein mag, ſolchem durch die Verträge nicht begründeten 
Machtſtreben des polnischen Staates in beſtimmter Weiſe eutgegen— 
zutreten.“ 

Der Senatspräfident hat in dieſer Rede in bezug auf die politiſchen 
Pläne Polens in Danzig aejagt, er. habe die Empfindung, 
daß im Hintergrund der polniſchen Aktion das Streben nach 
Erweiterung der politiſchen Macht Polens in Danzig ſteht, daß 
“Polen die Hoheit über Danzig erſtrebt, insbeſondere den Einfluß 
auf die innere Verwaltung Danzigs, auf die Polizei und 
das Gorichtsweſen. Die Ausführungen ſcheinen fich zu beſtätigen: 
Der polniſche Vertreter in Danzig, Strasburger, 
fol! den Völkerbundkommiſſar erſucht haben, 
wegen angeblicher Bedrohung polniſcher Staats- 
bürger in Danzig polniſche Cruppeu nach Danzig 
3y ziehen. — Catſache ijt jedenfalls, daß die Polen mit allen 
Mitteln verſuchen, Einfluß auf die Danziger Gerichte zu gewinnen in 
den Sällen, wo Polen zur Aburteilung gelangen. Dieſe Angriffe auf 
Danzigs Selbſtändigkeit find von den Polen ſorgfältig vorbereitet 
worden. Seit Jahr und Cag wird jede kleine Schlägerei, die ſich 
irgendwo in einer Straße Danzigs ereignet, beim Völkerbundkommiſſar 
zur Anzeige gebracht und zur ſuſtematiſchen Hetze verwendet. 

Der Völkerbundkommiſſar, Graf Gravina, hat fih dem 
polniſchen Vorſtoß gegenüber ablehnend verhalten. Es 
bleibt abzuwarten, ob Polen in Genf einen weiteren Verſuch, die 
Polizeigewalt der Freien Stadt in die Hand zu bekommen, unternehmen 
wird. Das Wegierungsblatt, die „Gazeta Poljka“, erklärte am 
Schluß einer Kritik zur Rede des Danziger Senatspräſidenten, es ſei 
„zu der Seftjtellung ermächtigt, daß die polniſche Regierung keinerlei 
Forderung, weder an den Grafen Gravina noch au eine andere Adreſſe, 
geſtellt hätte, polniſche Truppen auf das Gebiet der Freien Stadt 
Danzig zu entſenden“. Ein regierungsfreundliches Blatt, der „Dzien 
Dobrue“, drückte fich etwas anders aus: Die Meldung über den 
beabsichtigten Ciumarſch polniſcher Truppen entſpreche „im Augen— 
blick nicht“ der Wahrheit; das bedeute jedoch nicht, daß Polen 
auf die „natürliche Pflicht“ des Schutzes feiner Staaksangehörigen 
verzichtet habe, namentlich dann, wenn die „Ausſchreitungen der 
ODeutſchnatlionaliſten in Danzig auch weiterhin das Leben und das Gut 
feiner Bürger bedrohen“ würden (h. 

Inzwiſchen find die deutſch feindlichen Demonſtra— 
tionengegen Danzig in ganz Polen fortgeſetzt worden. Überall 
werden Entſchließungen gefaßt, die ein gewaltſames Vorgehen gegen die 
Freie Stadt verlangen. So fand in Grodno z. B. eine öffentliche 
Maſſenkundgebung ſtatt, in der u. a. verlangt wurde, daß Danzig 
der polniſchen Serichtsbarkeit die Angeklagten 
ausliefern folle, die wegen Überfalls auf polniſche Staats- 
bürger beſchuldigt wurden (0. 


Danziger Oberſtaatsanwalt zurückgetreten. 

Der Danziger Oberſtaatsanwalt Schneider ijt auf 
ſeinen Antrag von den Dienſtobliegenheiten als Leiter der Danziger 
Staatsauwaltſchaft durch Beſchluß des Danziger Senats enthoben 
worden. Die Amtsniederlegung ijt mit Nückficht auf die perſönlichen 
Angriffe, die der polniſche diplomatiſche Vertreter, Dr. Strasburger, 
ungerechtfertigterweiſe gegen den Präſidenten des Senates, Dr. Siehm, 
gerichtet hat, erfolgt. Oberſtaatsanwalt Schneider hat durch Jein 
Rücktrittsgefich die Konſeqguen; aus der von ihm 
ohne Abficht heraufbeſchworenen außenpolitiſchen 
Situation gezogen. Er hatte ſeinerzeit die Neviſion im Prozeß 
Sengerſki wegen Ausſichtsloſigkeit zurückgezogen, worüber fich Dr. 
Strasburger entrüjtete, hatte aber davon Dr. Siehm nicht verſtändigt. 
Mit feinem Rücktritt dürfte nun jede weitere Handhabe gegen den 
Danziger Senatspräfidenten, Dr. Siehm, und der Vorwurf der Hinter- 
hältigkeit oder der Unwahrhafſtigkeit, wie er von Dr. Strasburger er- 
hoben wurde, hinfällig werden. Oberjtaatsanwalt Schneider iſt ſomit 
das Opfer außenpolitiſcher Verwicklungen geworden. 


„Danzig eine Gefahr für den Weltfrieden.“ 
In Frankreich exiſtiert eine „Vereinigung der Freunde Polens“, 


die ſeit langem eine rührige Tätigkeit entfaltet, um die franzöſiſche 
Öffentlichkeit von der Notwendigkeit der Verhinderung jeder Neoiſion 
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im Often zu überzeugen. Diefe Bereinigung verbreitet u. a. einmal ein 
Flugblatt: „Danzig eine Gefahr für den Weltfrieden“. Wir geben, unt 
den „Geiſt“ dieſer Freunde Polens zu kennzeichnen, einige Sätze aus 
dem Flugblatt wieder: 

„Die Danziger Regierung fegt fih aus ehemaligen preußiſchen 
Beamten zufſammen. (Was Jonjt?) Unter der Danziger Polizei ver- 
ſteckt ſich ein preußiſches Armeekorps. () Die Freie Stadt unterhält 
15 000 deutſche Beamte und 3000 Poliziſten. Sie will eine allgemeine 
Arbeitsdienſtpflicht einführen, um die Bevölkerung zu mobiliſieren. Die 
ſogenannten sportlichen Vereinigungen zählen 10009 Schützen und 
feiern Bismarck und Ludendorff. (Schrecklich) Da die Kontroll- 
kommiſſion auf dem Gebiete der Freien Stadt nicht tätig fein durfte, 
it Danzig das Munitionslager (!) für Oſtpreußen geworden. Es iſt 
die Sufluchtsſtätte der deutſchen monarchiſtiſchen Agitatoren, die das 
Geſetz zum Schutze der deutſchen Republik in der Freien Stadt nicht 
erreicht. () Der Senat weiſt die polnischen Landarbeiter aus. (?) Er 
geſtattet nur den polniſchen Kaufleuten in Dauzig feſten Fuß zu faſſen, 
nicht aber ihren Frauen und Kindern. In jedem Monat neue 
Schikanen, die zu Ausſchreitungen ausarten und ungeheuerliche Aus— 
maße annehmen. () Sie geben Deutſchland Veranlaſſung, auf dem 
Boden der Weltpolitik vorzufühlen, bevor es fich mit feinen Armeen 
hervorwagt“ — ðu dieſer Tonart geht es weiter. 


Das Ende der „VBaltiſchen Preſſe“? 

Dem ganzen Perſonal der „Baltiſchen Preſſe“ ijt zum 30. Juni ge- 
kündigt worden. Man nimmt au, daß die „Baltische Proſſe“ entweder 
eingchen oder nach Warſchau verlegt werden ſoll. Die „Valtiſche 
Preffe“ erſcheint ſeit 7 Jahren in Danzig in deutſcher Sprache und ik 
bauptjächlich dazu beſtimmt, unter dem Deckmantel eines pazifiſtiſchen 
deutſchen Blattes autiüdeutſche Politik zu treiben und im 
Auslande, insbeſondere in den Oſtſeeſtaaten, den Eindruck eines 
deutſchen Blattes zu erwecken, das für deutſch-polniſche Annäherung 
eintritt. Seit einigen Jahren jedoch weiß man, daß die „Valtiſche 
Preſſe“ fih im Beſütze des polniſchen Staates befindet und 
ihre Direktiven vom polniſchen diplomatiſchen 
Bertreter in Danzig erhält, alſo ein halbamtliches polniſches 
Organ in deutſcher Sprache iſt. Ihr Wirkungsbereich iſt daher auch 
entfprechend gering. Je mehr die „Baltiſche Preſſe“ ihr wahres Geſicht 
zeigte und im Auslande auf den wahren Charakter des Orgaus auf— 
merkjam gemacht wurde, um fo mehr ging die Auflage des Blattes 
zurück, das vom erſten Cage an ein Defizitunternehnen war. 


Das Gutachten zum Sdingen⸗ Streit. 

Das vom Völkerbundkommiſſar in Danzig, dem Grafen Gravina, 
beantragte juriſtiſche Sutachten ju der Streitfrage zwiſchen 
Danzig und Polen über die polniſche Seehafen politik in 
Danzig und Sdingen ift am 27. April veröffentlicht worden. 
Das Gutachten geht auf den Antrag des Danziger Senatspräſidenten 
Sahm vom 9. Mai 1030 zurück. Der Hohe Kommiſſar Joll nach dieſem 
Antrag entjcheiden, daß die polnische Regierung fich verpflichtet, den= 
jenigen ſeewärtigen Warenverkehr, der feinen Weg über die Seeküſte 
des polniſchen Sollgebietes nimmt, in Danzig umzuſchlagen. Der An- 
trag Danzigs ſtützt ſich neben anderen Argumenten namentlich auf eine 
von Polen und der Sreien Stadt Danzig als rechts verbindlich 
anerkannte Entſcheidung des früheren Völker- 
bundkommiffars Haking aus dem Jahre 1921, nach der die 
polniſche Regierung verpflichtet ijt, „den Hafen von Danzig voll aus- 
zunutzen, welche andere Häfen fie in Sukunft auch an der Oſtſeeküſte 
errichten mag“. Das jetzt vorliegende Gutachten trägt die Unter— 
ſchriften des ehemaligen norwegiſchen Außenminiſters Raeſtad, des 
ehemaligen juriſtiſchen Beirates der englischen Regierung in der 
Reparationskommiffion, Williams, und des Generalfekretärs der 
Rheinſchiffahrtskommiſſion, Hoſtie. Es gliedert ſich in einen Mehr— 
heitsbericht und einen Mindorheitsberich.. Die Mehrheit, 
Williams und Hoſtie, ift der Anſicht, daß die angezogene Ent- 
ſcheidung vom 15. Auguſt 1921 betreffend Ausnutzung des 
Hafens in Danzig durch Polen eine juriſtiſche Verpflich- 
tung, die in keiner Weiſe eingeſchränkt fei, und 
nicht etwa eine bloße Empfehlung darſtelle. Xaejtad, 
der dritte Gutachter, ift auch der Meinung, daß diefe Bestimmung über 
die Bedeutung einer bloßen Empfehlung hinausgehe, daß ſie aber 
lediglich eine Verpflichtung für beide Parteien darſtelle, vertragliche 
Abmachungen über die Hafenfrage zu ſchließen. Die Entſcheidung iſt 
aljo zugunſten Danzigs ausgefallen — worum fich Polen wahr- 
ſcheinlich wenig kümmern wird. 


Sdingen erhält einen Freihafen! 

Die polniſche Regierung hat beſchloſſen, in. Gdingen eine Frei- 
hafenzone einzurichten und den Sreihafen im nächſten Jahre dem 
Verkehr zu übergeben. Er foll in einem neuen Hafenbecken untergebracht 
werden, das zurzeit im Bau ijt und das ungefähr 1809 Mtr. Rai- 
länge bei einer Waſſertiefe von 8—10 Mtr. bieten wird. Der Plan 
richtet fich gegen den Danziger Freihafen. Es wird er- 
wogen, einen Teil des neuen Freihafens als getrennten Bezirk der 
Cſchechoflowakei zu überlaſſen. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du lum helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
u sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 


r 
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Frankreich baut die Kohlenmagiſtrale. 


Am 17. April ſind in Paris die franzöſiſch-polniſchen Verhand— 
lungen über eine franzöſiſche Konzeſſion für den Bau der Eijenbahn= 
Unie Oberſchleſien —Sdingen, der Jog. Kohlenmagiſtrale, zum Abſchluß 
gekommen. (Der Vertrag ijt vom Sejm und Senat jehon angenommen 
worden). Seit Jahren wird an dieſer Bahn gebaut. Im Herbſt v. 3. 
Jollte jie nach den urſprünglichen Bauplänen bereits betriebsfertig Jein. 
In Wirklichkeit haben bisher aber erjt zwei Drittel der Geſamtſtrecke 
den proviſoriſchen eingleiſigen Betrieb aufnehmen können. 
Der Bahnbau, deſſen Koſten auf 350 Mill. Slotu veranſchlagt worden 
waren, ijt bisher aus den Überſchüſſen der Staatsbahnen finanziert 
worden. Als aber mit ſinkender Konjunktur die Überſchüßſe zur Fort— 
führung der Arbeiten nicht mehr ausreichten, mußte die polniſche Re— 
gierung, da ſie auf eine beſchleunigte Fertigſtellung der Kohlenmagi— 
ſtrale aus wirtſchaftlichen und politiſchen Gründen nicht verzichten 
wollte, die Hilfe franzöſiſcher §inanzkreiſe in Anfpruch nehmen. Sie 
mußte fich, um zu einem Abſchluß der fib monatelang hinziehenden 
Verhandlungen zu gelangen, den weitgehenden Forderungen der frau— 
jöſiſchen Geldgeber fügen und dieſen eine Konfortialbeteili- 
gung zugeſtehen. Bei dem franzöſiſch-polniſchen Abkommen handelt 
es ſich nicht um eine Anleihe, ſondern um eine Konzeſſion. Es handelt 
Jih um eine franzöſiſche Eiſenbahngeſellſchaft, der die polnische 
Negierung umfalfende Sugeſtändniſſe gemacht hat, nicht umgekehrt um 
eine polniſche Geſellſchaft, der Frankreich eine Anleihe gewährt. Die 
Eisenbahnlinie, die Gegenſtand der Konzeſſion iſt, Jett ſich aus drei 
Teilen zuſammen: 1, aus der Strecke Reuherbu—-Hohenſalza, 
2. aus der Strecke Groß- Neudorf (bei Bromberg)—G dingen 
und 3. aus einer Abzweigung von Siemkomice (auf der Strecke 
Reuberby—Hobenlalza) nach Szenſtochau, durch welche die Ber- 
bindung mit dem Dombrowa- und Krakauer Revier hergeſtellt wird. 
Die erjte Ceilſtrecke ijt bisher nur teilweiſe fertiggeſtellt, die zweite 
wurde im November v. J. dem proviſoriſchen Verkehr übergeben; die 
ee Siemkowice—zenſtochau iſt noch nicht in Angriff genommen 
worden. 


Die Franzöſiſch-polniſche Eijfenbehn-Gefell- 
J h a f t A.-G. (Compagnie Franco-Polonaise de Chemins de fer, S.A.) 
wird nach franzöliſchem Recht gegründet und hatte ihren 
Sit in Paris. Ihr Stammkapital beträgt 15 Millionen 
franzöſiſche Franken, wovon die franzöſiſche Gruppe 8 und der polniſche 
Staat durch die Warſchauer Landeswirtſchaftsbank 7 Millionen auf- 
bringt. Um ſich das zum Bau der Bahnlinien erforderliche Kapital 
zu beſchaffen, wird die Geſellſchaft Obligationen in Höhe von 
0,9 bis 1, Milliarden fr. Franken ausgeben. Polen hat die 
politiſchen und materiellen Nechte der Geſellſchaft in weitgehendem 
Maße geſichert. Die Obligationen find mit 6,5 v. H. zu verzinſen, was 
bei einem Emiſſionskurs von 94 einen effektiven Zinſendienſt 
von 9,37 v. J. bedeutet. Die Koſten der Eiſenbahn-Anleihe find 
um ein geringes niedriger als diejenigen der Stabiliſierungs- Anleihe 
(9,35 v. H.) und der Sündholz-Auleihe {9,44 v. H.). Sie jind aber un— 
verhältnismäßig hoch für eine Seit, in der auf den weſtlichen Geld— 
märkten überall Geld zu ſehr billigem, und zwar 3- bis 4 %igem Sins- 
jat zu erhalten ijt. Für den vollen Eingang des Sinſen- und Gmiſſions— 
dienſtes mußte der polniſche Staat die Garantie über- 
nehmen: Wenn der Betrieb der Bahnlinie einen 9,37 igen Rein- 
gewinn nicht abwirft, hat der Staat den fehlenden Betrag an die Pariſer 
Geſellſchaft, d. h. durch deren Vermittlung an die framzöſiſchen Geld- 
geber, zu zahlen. Dagegen kommen die Summen, die der Betrieb der 
Babn über die feſtgeſetzte Verzinſung hinaus abwirft, nicht einmal teil- 
weiſe dem polniſchen Staate zugute; ſie fließen vielmehr in voller Höhe 
der Parifer Gefellſchaft zu. Auch die Garantie des Sinſendienſtes war 
den frauzöſiſchen Seldgebern noch nicht genug. Polen hat fich mit der 
Sinſetzung eines ſtändigen Vertrauensmannes der 
franzöſiſchen Finanzgruppe in Warſchau einverjtanden erklären müſſen; 
diefer Delegierte hat darüber zu wachen, daß Polen feine Verpflich- 
tungen auch wirklich erfüllt. Nirgends in der Welt baut man heute 
noch Siſenbahnen nach einem derartigen Sinauzſuſtem, ſelöſt im Orient 
nicht. Nur politiſch ohnmächtige und wirtſchaftlich unfähige Länder 
baben fich unter dem Druck intereſſierter Sroßmächte früher dieſe 
Methoden gefallen laſſen mijjen. Sinsſatz, Staatsgarantie und fremde 
Kontrolle — das ſind gewiß keine Beweiſe dafür, daß man im „be= 
freundeten“ Frankreich die Kreditwürdigkeit und Wirtſchaftsbefähi— 
gung Polens allzu günftig beurteilt. Wo das ausläudiſche Kapital, das 
jich nach wie vor von Polen zurückhält, aus feiner Reſerve heraustritt, 
dort verfolgt es, wie im Falle der Eiſenbahn- Anleihe, politiſche Swecke 
und ſtellt Bedingungen, die alles andere als ein Kompliment für den 
polniſchen Kreditnehmer ſind. 


Ein gewiſſer Vorteil für den polniſchen Staat ift 
lediglich darin zu erblicken, daß der Etat des Verkehrs- 
miniſteriums um die rund 150 Mill. Sloty entlaſtet wird, die 
andernfalls in den nächſten vier bis fünf Jahren für die Durchführung 
des Minimalbauprogramms der Regierung hätten aufgewandt werden 
müſſen. Cin Gewinn für Polen iſt es auch, daß die 100 Mill. Slotu, 
die das Verkehrsminiſterium für die Beſchaffung des Fuhrparks hätte 
aufwenden müſſen, eingeſpart werden können, daß bei dem be— 
ſchleunigten Bau der Bahn eine größere Anzahl Arbeitsloſer be- 
ſchäftigt werden können und daß der Bau der Bahn Siemkowice— 
Szenftochau ſowie die doppelte Begleiſung der ganzen Linie, die im 
Minimalprogramm nicht vorgeſehen waren und rund 68 Mill. Zloty 
kosten, jetzt von der Parifer Geſellſchaft durchgeführt werden. 


Polen hat den Betrieb und die Verwaltung der 
Kohlenmagiſtrale für die Dauer von 45 Jahren 
einer Gejelljbaft übertragen, in der die fran 
16 fiſchen Intereſſen die Mehrheit beſitzen. Die in 
Sukunft wichtigste polniſche Eiſenbahnlinie wird aus dem poiniſchen 
Verkehrsnetz herausgelöſt werden. Der Suſammenhang foll aller» 
dings dadurch bewahrt bleiben, daß der Ver kehrsminiſter auf 
Grund des Abkommens das Recht beſitzt, die Organiſationsgrundſätze 
der Nutznießung, die Bilanz, den Budget-Voranſchlag ſowie ſämtliche 
Beſtimmungen und Injtruktionen auf dem Gebiet des Baues und der 
Nutznießung, ferner den Eiſenbahndirektor und die Abteilungschefs im 
Sentraldienſt zu beſtätigen und das Reglement über die Rechte und 
Pflichten des Eiſenbahnperſonals feſtzuſetzen. (Sum Direktor der 
Kohlenbahn wurde bereits der Oberſt Bobromfki, früher im Gene- 
ralſtab Chef des Eiſenbahnweſens, ernannt). Nominell hat ſich der 
polniſche Verkehrsminiſter auch die Tarifhoheit auf der neuen 
Bahnlinie bewahrt; da die franzöſiſche Gruppe aber die Mehrheit in 
der Geſellſchaft beſitzt und deren Einkünfte von der Carifhöhe ab— 
bangen, iſt auch mit Rückwirkungen auf die Carifgeſtaltung der 
Kohlenmagiſtrale zu rechnen. Die franzöſiſch geleitete Geſellſchaft wird 
ſchwerlich das gleiche Intereſſe an der Niedrighaltung der Carife wie 
der polniſche Verkehrsminiſter beſitzen. Die Warſchauer Regierungs- 
kreiſe aber ſcheinen der Auffaſſung zu ſein, daß ſich hier keine be— 
ſonderen Schwierigkeiten ergeben werden. Sie ſind der Überzeugung. 
daß die Kohlenmagiſtrale nach ihrer Sertigſtellung die einzige wirklich 
rentable Ciſenbahnſtrecke Polens Jein wird. Sie weiſen darauf hin, 
daß die Linie, die andernfalls früheſtens erſt in 4—5 Jahren und auch 


dann nur teilweiſe dem Verkehr hätten übergeben werden können, 


nunmehr mit Hilfe des franzöſiſchen Kapitals im Seitraum von 
etwa 2 Jahren fertiggeſtellt ſein wird. Sie erwarten, daß 
die Kohlenmagiſtrale ein wir kſames Inſtrument zur wirt- 
ſchaftlichen Ein kreiſung Deutſchland und Sſter- 
reichs fein wird, indem fie nicht allein die Induſtrie Oſtoberſchleſiens 
vom &ranfit durch Deutſchland unabhängig macht, ſondern auch den 
Verkehr zwiſchen den ſüdoſteuropäiſchen Staaten, beſonders zwiſchen 
der Cſchechofſlowakei und den nordiſchen Ländern von den deutſchen 
Verkehrslinien abzieht. Ebenſo wichtig wie diefe verkehrspolitiſchen 
Ausfichten, die für Deutſchland febr bedenklich find, da Oſtoberſchleſien 
und die Tſchechoſlowakei durch die Kohlenmagiſtrale fajt 150 Kilometer 
näher an die polniſche Oſtſeeküſte herangerückt werden, ijt für Warſchau 
angelegt wird und ſomit, wie ſich der Krakauer „Kurjer 
Codzienny“ ausdrückt, „den gemeinſamen Proteſt der beiden ver- 
bündeten Nationen gegen die Voviſionsſtrömungen Deutjchlands und 
die Bereitſchaft Frankreichs dokumentiert, an der Erhaltung der 
polniſchen Weſtgebiete tatkräftig mitzuwirken.“ Die Gewährung der 
Finanzhilfe durch Frankreich mag unter noch Jo ſchweren und für einen 
ſelbſtändigen Staat, wie es Polen fein will, geradezu entehrenden Be- 
dingungen erreicht worden fein — das kann nicht darüber hinweg— 
täuſchen. daß hier ein Schlag gegen die deutſche Revi- 
ſions forderung und die deutſche. Wirtſchaft ge— 
führt wordemiſt. 


Drummond über den Artikel 19. 


Der Generalſokretär des Völkerbundes, Sir Erie Drum mond, 
hat während feiner Südamerikareiſe einem Vertreter der argen- 
tiniſchen Zeitung „OLa Nacion“ gegenüber, über die Nolle des Völker— 
bundes in der Frage einer Revijion der Friedensdiktate befragt. 
folgende Auffaſſung geäußert: „Sie fragen mich, ob ich etwas über die 
Reviſion der beſtehenden Craktate Jagen kanu. Wie Ihnen bekannt 
ijt, beſtimmt der Artikel 19 des Völkerbundpaktes, 
daß die Verſammlung von Seit zu Seit an die Völkerbundmitglieder 
mit dem Erſuchen herantreten kaun, an eine erneute Prüfung 
der TCraktate heranzutreten, die ſich nicht mehr an- 
wenden laſſen, ſowie an eine überprüfung der inter- 
nationalen Lage, deren weitere Dauer den Welt- 
frieden tören könnte. Die Verfammlung, die ſouverän iſt, Hi 
dazu berufen, zu urteilen, ob irgendeines der Traktate dieſen Be- 
dingungen entspricht. Jeder einzelne Gall muß meritoriſch geprüft 
werden. 

Bis zum gegenwärtigen Augenblick ijt nur eine Eingabe in der 
Frage der Grenzreviſion der Verſammlung zugegangen, eine Eingabe, 
die schließlich durch die intereſſierte Regierung wieder zurückgezogen 
wurde, jedoch ſchon nach ihrer Prüfung durch das Juriſten- 
komitee, das zu dem Schluß kam, daß eine ähnliche Eingabe von 
der Verſommlung lediglich in den Sällen eingebracht werden kann, 
wenn die Traktate nicht mehr anwendbar find, d. h. 
wenn der Stand der Dinge, der im Augenblick des 
Abſchlufſſes des Traktates beſteht, eine radikale 
moraliſche oder materielle Anderung erfahren 
hat, Jo daß die Anwendung des Traktates, normal 
genommen, nicht mehr möglich ijt. Der Rapport der 
Juriſten wurde von der Verſammlung zur Kenntnis genommgn, doch. 
da die ganze Sache infolge der Surückziehung der Eingabe durch die 
betreffende Regierung nicht aktuell war, wurde fie nicht weiter ver- 
folgt. Es ijt jomit klar, daß, da die aus dem Artikel 19 ſich er- 
gebenden Rechte der Voölkerbundsverſammlung nicht verletzt wurden. 
die Freiheit der Verſammlung über die Art der Anwendung dieſes 
Rechtes ebenfalls unberührt bleibt.“ 
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Kreuz und quer durch die Ausſtellung „Der Deutſche Often“. 


Aus den mannigfaltigen Würdigungen unſerer Wander- 
ausſtellung durch die mitteldeutſche Preſſe geben wir nachſolgend 
zwei beſonders charakteriſtiſche Berichte wieder, die ſich mit der 
im April in Halle a. d. S, gezeigten Ausſtellung beſchäftigen. 

Die in Halle erſcheinende „Saale-Seitung“ ſchreibt am 
25. April: 

Die Ausſtellung „Der Deutſche Often“, auf die wir ſchon aus Au— 
laß der Eröffnungsfeier eingingen, ift fo reichhaltig und jo intereſſant, 
ja zur Kenntnis und zum Verſtändnis des Oſtens jo wertvoll, daß es 
ſich lohnt, auch Einzelheiten aus ihr zu berichten. Nur ganz wenige 
haben eine feſtumriſſene Vorſtellung des deutſchen Oſtens, die meiſten 
können ſich überhaupt kein Bild über ihn machen. Und doch ift ge- 
rade heute die Kenntnis des Oſtens für jeden Deutſchen von uner— 
hörter Wichtigkeit. Ein kurzer Abſchnitt aus dem, was die Aus— 
ſtellung an Lehrreichem und für die Kenntnis des Oſtens Notwendi— 
gem bietet, ſei im folgenden gegeben. 

* 

Nüchternes Land, öde und mit polniſchem Schmutz, ja fajt ſibiriſche 
Schreckensgegenden — das ift das Bild des Oſtens, wie es 
in den Köpfen vieler ſpukt. Und in Wirklichkeit iſt der Oſten ſchön, 
ſchöner vielleicht als mauche Gegend, die in einer günſtigeren Lage 
zum unbeſtrittenen Paradies geſtempelt wurde. Die Dünen an der 
Ojtfee find die ſchönſten und größten Wanderdünen, die man kennt. 
Ihre Linienführung und ihre gewaltigen Ausmaße vermitteln Ein— 
drücke, die ſelbſt dem unvergeßlich bleiben, der auch nur ein wenig 
für Naturſchönheiten empfänglich ijt. Und dann aſuren! — Die 
herrlichen Seen, in hohe Wälder eingebettet, einer am andern, in 
heiliger Ruhe, von keiner Autoſtraße berührt. Dieſe Schönheiten 
gibt es in Deutſchland nur einmal. 

* 


Die Kenntnis der Bauten des Oftens erſtreckt fich in vielen 
Fällen nicht fehr weit über die Marienburg hinaus. Und doch gibt 
es noch eine Unzahl von Burgen, und zwar von ſolchen, die ſich mit 
den ſagenumwobenen, vielbeſuchten des Rheines und des Neckars 
wohl meſſen können. Man kann Teile des Oſtens Jogar als Burgen— 
land bezeichnen. Und die Kirchen! In Mitteldeutjchland können 
wir uns ſolche prächtigen Kirchenbauten, die ſich fogar in den aller— 
kleinſten und unbedeutendſten Orten finden, gar nicht vorſtelleu. 
Reiche Bauwerke ohne überflüſſigen Cand, mit Türmen und Ecken, 
die die ſchwere Architektonik der Backſteinbauten mildern und be— 
leben. Auf diefe Werke kann der Often ftolz Jein, Werke, die heute 
allerdings zum großen Teil zerſtört find oder ſich in Polenhand 
befinden. 

x 

Die Menſchen des Oftens tun wir in dem betriebſamen 
und kulturell fo regſamen Mittel- oder gar Weſtdeutſchland Jo gern 
mit einer Handbewegung ab als nüchtern, verſchloſſen, geijtig zurück- 


geblieben und — maulfaul. Aber fo find fie keineswegs, vielmehr 
wertvoll in jeder Beziehung, bodenſtändig, unverfälſcht und von 
geradem Charakter. Und geiſtig zurückgeblieben? Ein Volksteil, 


der eine jolche Unzahl bekannter Menſchen, die auf geiſtigem Ge- 
biete Sürjten find, hervorgebracht hat, muß ſelbſt den Kern dazu in 
jich tragen, der in dieſen Großen ſteckt. Darum fei eine Reihe der 
Bokannteſten nur genaunt: Kopernikus, Kant, Herder, Fichte, Eichen- 
dorff, Kleiſt, Schleiermacher, Hauptmann, Sudermann, Adolf Menzel, 
Lovis Corinth und von Wirtſchaftsgrößen Auguſt Borſig und endlich 
Schichau, der geniale Werftgründer. Sjt es nötig, noch mehr zur 
Widerlegung der landläufigen geringſchätzigen Anſchauung über den 
Menſchen im Oſteu anzuführen? 


Auch als Pflegeſtätte der Kunſt ift der Often vielfach be- 
deutungsvoll. Hervorzuheben iſt die Malerei, die durch Namen wie 
Baluſchek. Nikiſch, Plontke, Culenſtein und u.a. auch die viel um— 
ſtrittene Käthe Kollwitz auch im übrigen Deutſchland bekannt gewor— 
don ift. Bei den meiſten Werken dieſer Künſtler handelt es fich um 
Vorwürfe aus dem Leben des Oſtens, gerade das Volkstümliche wird 
von vielen betont. Und das ijt gerade eine Eigenart jener Menſchen, 
auch dor einfachſten Holzfäller, daß ſie eine Volkskunſt ſchufen, die 


ihrer Veranlagung genau entſpricht. Neben der Künſtleriſchen Bern- 
fteinbearbeitung und der Kunſt der feinen Eiſengießerei ijt vor allem 
die Holzſchnitzerei heimiſch, die, wie es dem Menſchen faſt des ge— 
ſamten Oſtens eigen ijt, immer wieder auf religiöſe Motive zurück- 
greift. Leider ſind die wertvollen Plaſtiken, unter denen die Ma— 
dounen bervorragen, viel zu wenig bekannt geworden; heute Jind jie 
von den Polen als ihre Werke beſchlagnahmt, wie ſo vieles, was 
der Oſten an künſtleriſchen Werten hervorgebracht hat. 
* 


Trotz aller Schikanen und trotz der wirtſchaftlichen Knebelung wird 
unermüdlich daran gearbeitet, im Ojten wieder aufzubauen und dem 
Lande wieder Werte zu ſchaffen. Eines tritt dabei gauz beſonders 
in Erſcheinung, daß iſt die Errichtung zahlreicher moderner 
Bauten, vor allem Verwaltungsgebäude, Schulen, Hotels, ferner 
Induſtrie- und Hafenanlagen. Sajt will mau nicht glauben, daß auch 
der Often jo modern ift, aber es ijt Catfſache, er hält Schritt mit der 
Seit und ihren Crrungenſchaften, und er könnte noch viel mehr leiſten 
und noch mehr Eigenes, Großes ſchaffen, wenn die Not nicht Jo 
groß wäre. Doch auch das wenige, was er jetzt leiſten kann, zeugt 
davon, daß die Menſchen dort den unbeugſamen Willen haben, nicht 
zu verkümmern, und das ſollte uns im Inneren Deutſchlands eine 
Beruhigung, aber zugleich auch ein Anſporn fein, Opfer zu bringen, 
wo es gilt, wertvolles Land und wertvolle Menſchen zu erhalten. 

* 


Ju der gleichfalls in Halle erſcheinenden Tageszeitung „Der 
Kampf“ leſen wir am 22. April: 

„Der deutſche Oſten.“ — Ein bitteres Schlucken würgt mich in der 
Kehle, als ich diefe drei Worte lefe. Swölf Jahre ſchon ijt es her, da 
verloren Taufende und aber Taufende ihre Heimat — den deutſchen 
Olten. Und zwölf Jahre ſchon verſuchen fie irgendwo im deutſchen 
Vaterland Wurzel zu ſchlagen, irgendwo ein Fleckchen ju finden, wo 
ihr Herz den Frieden einer Heimat finden kann. Bei den meiſten wird 
wohl das Suchen vergebens geblieben ſein. Denn das Verſtändnis 


für unſeren „deutſchen Often“ ijt betrübend gering. 


* 
„Hinter Küſtrin hört die Kultur auf.“ Wie oft hört man dieſe 
Meinung — begleitet von einem mitleidigen Lächeln. Meine arme 


liebe Heimat — Gold und Silber birgſt du nicht in deinem Schoße. 
Aber viel, ſehr viel deutſches Herzblut und den Schweiß von 
Generationen, die in zähem Kampf und harter Arbeit die Tribute 
zahlen zum ſpäteren Segen eines ganzen Volkes. Schon einmal — 
vor mehr als hundert Jahren — baft du, deutſche Oſtmark, unferen 
Vaterlande das Heil gebracht, und wieder ſchauen Millionen auf dich, 
ob nicht bald das erſte Frührot der Freiheit aus deiner Not ge— 
boren wird. * 


Mit gemifchten Gefühlen betrete ich die Räume der Ausſtellung. 
Was wird ſie zeigen? Und ein unerklärliches Angſtgefühl lähmt die 
erjten Schritte. Wirſt du die Heimat wiederſehen? — fo hämmert 
das Herz mit haſtigen Schlägen. Dort hängt die Landkarte, auf 
deren Hin und Her ein ſchwarzes Pünktchen die Stelle zeigt, wo ich 
einſt als deutſcher Junge mit Tränen Abſchied nahm. Ich ſchaue 
deine Not, mit Sorgfalt zuſammengeſtellt in Karten und Siffern; um 
mich herum feiert deine ſchlichte Kunſt, geformt aus deiner Erde, von 
Menſchen, die fühlen wie ich. Swölf Jahre ift es her, da konnt’ ich 
ſaſſen mit beiden Händen, was ich heute anſehe — ſtumm mit Liebe 
und Haß im Herzen. * 


Von den Wänden blicken die Männer, die dich zum reichen Erbe 
machten. Wenn ſie unſere Schande wüßten? Bei Bromberg auf der 
Höhe ſtand unfer Alter Fritz und durfte mit Stolz über fein Lebens- 
werk jubeln: „Das ift ſchön!“ Und wie oft ſtanden wir nach ihm auf 
derſelben Höhe, godachten des großen Preußen und wiederholten 
andachtsvoll ſein Bekenntnis: „Das ift ſchön!“ Weiter wollen wir's 
mutig bekennen gegen Jolche, die alles beſſer wiſſen, und werben, bis 
os wieder heißt in unſerem Volke: „Nach Oſtland wollen wir 
reiten...“ Dann wirft du, deutſche Oltmark, frei. 

Es wurde Stille in mir, als ich die Treppen hinunterſtieg. Cine 
Stunde war ich in der Heimat. 


Minderheiten hüben und drüben. 


Polen aus Groß-Dammer wegen Spionage verurteilt. 


Das erweiterte Schöffengericht in Meſeritz verhandelte in ſechs— 
ſtindiger Sitzung gegen den Brunnenbauer Kociolek, den Arbeiter 
Spuchalla und den Kraftwagenführer Konieczek wegen Ber- 
rats militärischer Seheimniſſe. Die Angeklagten, die deutſche 
Staatsbürger polniſcher Nationalität find, ſtammen 
aus dem faſt ausſchließlich von Polen bevölkerten, hart an der pol— 
nischen Grenze gelegenen Dorf Sroß-Dammer, Nach dem Eröffnungs— 
beſchluß des Gerichts find die Angeklagten mit Perjonen, die im 
Intereſſe einer ausländiſchen Regierung tätig find, in Verbindung ge- 
treten und haben ihnen Mitteilungen zugehen laſſen, deren Geheim- 
haltung im öntereſſe der Landesverteidigung erforderlich ift. Auf An- 
trag der Anklagebehörde wurde die öffentlichkeit während der Ver— 


handlung im Jutereſſe der Staatsſicherheit ausgeſchloſſen. Das Urteil 
lautete auf je drei Jahre Gefängnis für die drei Angeklagten 
und Stellung unter Polizeiaufſicht. Der Oberjtaats- 
anwalt hatte vier Jahre Gefängnis beantragt. Nach der Urteils- 
begründung wurde der Catbeſtand der Spionage darin geſehen, daß 
die Angeklagten feit dem Jahre 1924 erwieſenermaßen 
mit polniſchen Srenzbeamten in Verbindung ge- 
treten ſind und ihnen Mitteilungen über die Reichs- 
wehr, über Sollbehörden und Stahlhelm ſowie 
Pläne von wichtigen Arbeiten haben zugehen laſſen. 

Noch ein anderer Fall zeigt, mit welcher Sorte „loyaler Staats— 
bürger“ wir es bei den Polen von Sroß-Dammer zu tun haben. In 
Sroß-Dammer waren am 26. April zwei polniſche Staats- 
angehörige von der Landjägerei feſtgenommen worden, die 
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die Landgrenze bei Unruhſtadt unberechtigterweiſe überſchritten hatten. 
Sie wurden bis zur Erledigung der Ausweiſungsformalitäten in 
Polizeigewahrſam genommen. Mit Hilfe eines polniſchen 
Ortseinwohners gelang es am 27. April einem der Seſtgenom— 
menen, durch Aufſtemmen der Wand und Herausheben der Senſter— 
rahmen die Sreibeit zu gewinnen. Er Konnte bisher noch nicht wieder 
aufgegriffen werden. Der Helfer ift feſtgeſtellt und ſieht feiner 
Beſtrafung entgegen. 


Die polniſchen Schulen in Preußen. 


Auf der letzten Hauptverſammlung des Bundes der Polen in 
Deutſchland hat u. a. auch der Vorſitzende des Verbandes polniſcher 
Schulvereine, Bac zewſki, über den gegenwärtigen Stand des 
polniſchen Schulweſens Bericht erſtattet. Danach verfügen zur Seit 
die Polen in Preußen über 58 Privatſchulen, 25 Kinder- 
borte, 25 Sortbildungsſchulen, ſowie über 89 Sprach- 
kurſe. Außerdem find in Oberſchleſien 27 ſtaatliche Minder 
heitsſchulen vorhandeu. 


Deutſche Lehrer werden aus Pommerellen entfernt. 

Der letzte deutſche Lehrer im Kreiſe Kulm, der Lohrer Streu 
in Kokotzko, iſt nach Olkuſz in Oſtpolen verſetzt worden. Seine 
Kinder beſuchen deutſche Privatſchulen in Graudenz. In Oſtpolen be— 
Steht für die Kinder gar keine Unterrichtsmöglichkeit, da es dort nur 
polnische Schulen gibt. Sn ganz Pommerellen gibt es nur 
noch Jieben deutſche Lehrer im Staatsdienſt. 

Der letzte deutſche Lehrer im Landkreiſe Graudenz, Herr 
Lawrenz in Plewno bei Tereſpol, ift nach Kielce verſetzt 
worden. Die Lehrerin Lawrenz in Krupoch in wurde aus 
dem Staatsdienſte entlaſſen. 


„eee, %%%. 


Stadtverordnetenwahlen in Kolmar unter Terror, 


Die Stadtverordnetenwahlen in Kolmar waren vom Regierungs- 
block angefochten worden, der nur 5 von 24 Sitzen errungen hatte. Die 
Deutſchen, die im Landkreiſe Kolmar die Mehrheit haben, erhielten 
in der Stadt 6 Sitze. Nunmehr fand die Neuwahl des aufgelöſten 
Stadtparlaments ſtatt. Es erhielten die Nationaldemokraten (extrem 
rechts), die mit den Sozialdemokraten eine Liſtenverbindung ein— 
gegangen waren, 5 gegen bisher 7 Mandate, die Sozialdemokraten 
7 gegen 8 Mandate, die Deutſchen 4 gegen 6 Mandate und der Re- 
gierungsblock 8 gegen 5 Mandate. Die Wahl ftand unter einem un- 
beſchreiblichen Terror der Behörden. So wurden in der Steingut 
fabrik, die 509 Arbeiter beſchäftigt, von denen die Hälfte Deutjche 
und mehr als die Hälfte bei den Sozialdemokraten organiſiert ſind, 
322 Stimmen für den RNegierungsblock abgegeben, da den Arbeitern 
mit Schließung der Fabrik gedroht wurde, wenn fie nicht die Liste des 
Regierungsblocks wählen würden. Auch Stimmenthaltung wurde als 
foindſelige Handlung angeſehen. Die Sahl der deutſchen Stimmen 
ging gegen das Vorjahr von 658 auf 606 zurück, was ebenfalls auf 
den Terror zurückzuführen ift. Der Staroſt (Landrat) von Kolmar 
hatte vor der Wahl in einer öffentlichen Bürgerverſammlung mit— 
geteilt, daß der Kreis Kolmar aufgelöft und dem Kreise Obornik mit 
der neuen Kreisſtadt Nogaſen zugeteilt würde und daß ſämtliche Be- 
hörden aus Kolmar verlegt würden, wenn der Wahlausfall nicht den 
Wünſchen der Regierung entſpreche, d. h. wenn der Regierungsblock 
nicht die Mehrheit erhalten würde. Die Auflöſung des Kreiſes Kolmar 
und feine Suteilung an den Kreis Obornik ijt bereits feit einiger Seit 
geplant, um die deutſche Mehrheit im Kreiſe Kolmar zu brechen. Der 
Anteil der deutſchen Bevölkerung würde bei Suſammenlegung beider 
Kreiſe in dem neuen großen Kreiſe nur noch 35 v. H. betragen. 


Werner, Anderſon und Neutomiſchel. 


Von Studienrat Dr. Werner-Weißenſee erhalten wir zu 
unſerem unter obiger überſchrift in der letzten Nummer veröffent— 
lichten Artikel folgende Suſchrift: 

Unter Berufung auf $11 des Preſſegeſetzes erſuche ich um Auf- 
nahme folgender Berichtigung: Ju dem Artikel von Marie Matthias 
in Nr. 17 der Wochenſchrift „Oftland“ vom 24. April 1931, 
Seite 199/200, überſchrieben: „Werner, Anderſon und Neutomiſchel“, 
ſind mit Beziehung auf meine Perſon unwahre Behauptungen auf— 
geſtellt, insbeſondere: 

I. Es ijt unwahr, daß der Makel des Verrats von Neutomiſchel 
an mir hängen blieb. Wahr iſt, daß meine vorgeſetzte Behörde 
auf meinen Antrag bereits 1920 die gegen mich vorgebrachten 
Beſchuldigungen ſorgfältig geprüft und keinen Anlaß gefunden 
hat, das von mir gegen mich beantragte Diſziplinarverfahren zu 
eröffnen, und daß noch 1930 der Preußiſche Miniſter für Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung dieſelbe Mitteilung im Landtag 
gemacht hat. 

2. Es ijt uuwahr, daß ich mit dem Gedanken geliebäugelt habe, 
polniſcher Landrat zu werden. Wahr iſt, daß ich niemals daran 
gedacht habe, ſondern ſofort nach dem Einzug der Polen mich 


durch den ſtellv. Beurkskommandeür, Nittmeiſter Kremek, zur 
Aufuc Stu Greifswald beurlauben ließ. 
3. Es iſt unwahr, daß einwandfrei erwieſen ijt, daß ich in ſteter 


Aufnahme meines Studiums nach 


. Enio 


Die Arbeitsgemeinſchaft 


ädigungsweſen.— 


Verbindung mit Lonſki geſtanden habe. Wahr ift, daß ich nur 
bis zum 8. Dezember 1918, und zwar nur amtlich, mit Lonſki zu 
tun hatte. 

4. Es ijt unwahr, daß erwieſen ijt, daß ich die Bildung eines Heimat— 

ſchutzes verhinderte und dafür einen „Heimatſchutz“ errichtete, 

der fich zum größten Teil aus Polen zuſammenſetzte. Wahr ift, 
daß ich weder das eine noch das andere getan habe, weil ich dem 

A.- und S.-Nat, der allein dazu die Macht hatte, feit dem 

8. Dezember gar nicht mehr angehörte. 

5. Es ijt unwahr, daß ich die Klage gegen Paetzold und Genoſſen 
auf Voranlaſſung meiner Behörde erhoben habe. Wahr ift, daß 
die Behörde in einem Schreiben an mich vom Juli 1930 die An— 
gelogenheit für „erledigt“ erklärte, 

6. Es ift unwahr, daß ich auf die Suſendung von Paotzold qe- 
ſchwiegen habe. Wahr iſt, daß ich in einem Schreiben an Paetzold 
feine Anwürfe für rachſüchtige Verleumdungen erklärt habe. 
Wir geben den Wortlaut der Suſendung Dr. Werners wieder, 

ohne im einzelnen dazu Stellung zu nehmen. Wir bemerken nur, daß 

es Jonderbar berührt, daß Dr. Werner nicht Jofort nach Erſcheinen 
der Paetzoldſchen Broſchüre den darin enthaltenen Beſchuldigungen 
offentuch eütgegengetreken it, und 

Prozeß nunmehr endgültig Klarheit in die 

tomiſcheler Verhältniſſe bringen wird. 


Abzug erhalten hat. 


hoffen, daß der 
jeinerzeitigen 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


bevorjtehend: 
Neu— 


Schuldbuchgläubiger die am 15. April d. J. jällig geweſenen Sinſen ohn. 


der Intereſſenvertretungen für Erſatz von Kriegs- und Verdrängungs— 
ſchäden wird in nächſter Seit Gelegenheit haben, von Herrn Reichs- 
finanzminifter Dietrich empfangen zu werden, ihm die Wünſche der 
Geſchädigten vorzutragen und die Stellungnahme der Regierung zu 
erfahren. 

Rapitalerfragsjteuer. 


Auf viele Anfragen bin, die die Kapitalſteuerpflicht der Schuldbuch— 
forderungen betreffen, möchten wir folgendes ausführen: Da es ſich bei 
den Schuldbuchforderungen um Anleihen des Deutſchen Reiches handelt, 
waren dieſe ebenſo kapitaljteuerpflichtig wie die übrigen Anleihen. 
Allerdings ift ſeinerzeit einmal im Reichstag ein Erlaß der Steuer für 
die Geſchädigten beraten worden, jedoch ift es hierbei nicht zu einer 
Entſchließung gekommen. Nach dem Reichsentlaſtungsgeſetz vom 
4. Juni 1925 bleiben die Entſchädigungen bei Veranlagung zur Ein- 
kommenfteuer in dem Jahre, in dem ſie fällig werden, außer Anſatz. 
Unter den Sinſen Jind aber hierbei nicht die Sinſen der Reichsſchuld— 
buchforderungen zu verſtehen, ſondern diejenigen, die für die Entſchädi— 
gung nach dem Liquidationsſchädengeſetz bis zur Rechtskraft des Feſt— 
ſetzungsbeſcheides entjtanden find. — Dieſe Sinſeu, welche man als 
Prozeß zinſen bezeichnen kann, ſind dem Entſchädigungsbetrag zu— 
geſchlagen worden. — Die bis zum 1. Oktober v. J. fälligen Sinſen der 
Schuldbuchforderungen unterlagen alfo der Kapitalſteuerpflicht. Durch 
Aeichsgeſetz ift im vorigen Jahre die Aufhebung der Kapitalertrags— 
ſteuer allgemein beſchloſſen worden, Jo daß die Steuer vom 1. Januar 
d. J. in Fortfall kommt. Von dieſem Termin ab ſind demgemäß auch 
die Schuldbuchzinſen von der Kapitalertragsſteuer befreit, jo daß der 


Beſiedlung des Gutes Dölzig (Kr. Soldin). ` 


Unſore Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund hat jetzt das Gu 
Dölzig im Kreiſe Soldin mit über 40d0 Morgen zur Beſiedlung iiber- 
nommen. Vorausſichtlich können eine Reihe von Stellen bereits in 
Spätſommer den Siedlern übergeben werden. Es werden TO bis & 
Bauern-, Halbbauern-, Ninderſpann- und Arbeiterſtellen geſchaffen 
Durch geeignete Ausnutzung der vorhandenen Gebäude wird an- 
geftrebt, den Preis der Stellen und damit die Rente erheblich zı 
ſenken. Von großer Bedeutung ſind die beiden zum Gute gehörender 
Brennereien mit zuſammen 160 000 Liter Kontingent, die als Brennerei- 
Senoffenfchaft erhalten bleiben, wie es auch bei der Siedlung Auguſt— 
hof im Kreiſe Soldin der Fall geweſen iſt. Eine ganze Reihe von Be- 
werbern hat ſich bereits gemeldet. Weitere Bewerber können ſich be 
der Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund, Charlottenburg 2, Harden— 
borgſtraße 45, VI, oder bei der Gutsverwaltung Dölzig, Kreis Soldin 
melden. 


Verſicherungsweſen. 


Gothaer Lebensverſicherungsbank. 


Alle in den abgetretenen Oſtprovinzen wohnhaft geweſenen Mit. 
glieder, die bei der Gothaer Lebensverſicherungsbank eine Verjicherun: 
abgeſchloſſen haben, werden zwecks Auszahlung des Aufwertungs— 
guthabens gebeten, der Verſicherungsſtelle des Deutſchen Oſtbunde— 
ihre genaue Anſchrift mitzuteilen. 


Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 
Oſtbund verſammlungen finden ſtatt: 


Ortsgruppe Aſchersleben. Monatsverſammlung am 4. Mai, 
20.30 Uhr, im Schwarzen Bär. Beſchlußfalſung über Harzausflug. 

Ortsgruppe Berlin-Of. Monatsverſammlung Freitag, J. Mai, 
abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“. 

Ortsgruppe VBerlin⸗ANeinickendorf. Monatsverſammlung Donners— 
tag, 7. Mai, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „St. Hubertus“, Inh. 
Kurt Gade, in Reinickendorf-Oſt, Neſidenzſtr. 124, Ecke Amendeſtraße. 

Ortsgruppe Rajjel. Ojtbundtag am 6. Mai, Evang. Vereinshaus. 
Muttertagsfeier 16 Uhr, Vortragsabend 20 Uhr, Monatsperlammlung. 


Ortsgruppe Leipzig. Monatsverſammlung am Alittwoch, den 
6. Mai d. J., Südbräu, Seitzer Str. 36. l 
* 
Landesverband Berlin-Brandenburg. 
Die Ortsgruppe Berlin-Oft hat ihre Monatsverſammlung am 


10. April im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ als Unterhaltungsabend 
ausgeſtaltet. Nach Erledigung des geſchäftlichen Teils und Aufnahme 
neuer Mitglieder fand zunächſt durch den Ehrenvorſitzenden, Herrn 
Ad. Stephan, die Weihe des von unſerm Mitglied Frau 
Fritſche geſtickten neuen Tiſchbanners als Sinnbild der Treue und 
Jufammengehörigkeit ſtatt. Das Tiſchbanner ift in den Farben der 
Ortsgruppenfahne grün und weiß gehalten und ſehr ſchön hergeſtellt. 
Darauf begann der Unterhaltungsabend unter Mitwirkung des be— 
liebten Nezitators Herrn Bruno E. Walther, unſeres Mit- 
gliedes, und der beiden Herren Marciekomfki (Klavier) und 
Lart (Geige), Mitglieder der Berliner Rudergeſellſchaft Nibe- 
lungen, die uns in dankenswerter Weiſe ſchon des öftern ihre Kunft 
zur Verfügung geſtellt haben. Herr Bruno E. Walther brachte viele 
feiner ſchönen Sachen gan; hervorragend zu Gehör, u. a. „Friedrichs 
des Großen letzte Reife“ von Carl Siewert (bei der Übergabe des 
Netzelandes an Polen wurde das Denkmal Friedrichs des Großen 
von Bromberg nach Schneidemühl gebracht), ferner „Aus Sturmes 
Not“ von Julius Wolff, am Klavier begleitet von Herrn Marciekomiki 
u. a. m. Auch die beiden Herren Part und Marciekomfki 
gaben ihr Beſtes und erfreuten durch mehrere ſchöne Konzertſtücke. 
Die drei Herren ernteten ſtürmiſchen Beifall. Bo. 


Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Pyrig feierte am 14. März einen Heimatabend. 
Alls Vorbereitung dazu hatte der 1. Vorſitzende, Dr. Klug, unter 
dem Titel „Grenzreviſion“ einen längeren Auflat in der Ortspreſſe er- 
ſcheinen laffen. Nach Begrüßungsworten des Vorſitzenden wurden 
drei neue Mitglieder aufgenommen. Mit Worten der Anerkennung 
überreichte der Vorſitzende ſodann dem langjährigen Mitgliede des 
Oltbundes, Herrn Wagenmeiſter Ohro w, die Creuenadel. Hierauf 
wies er noch einmal auf zwei bemerkenswerte Beſchlüſſe der letzten 
Hauptverſammlung hin. Danach ſoll die dritte Monatsberſammlung 
jedes Vierteljahrs am Sonntagnachmittag ſtattfinden, um den aus— 
wärtigen Mitgliedern die Ceilnahme leichter zu machen; ferner erhalten 
wirtſchaftlich ſchwache Mitglieder zu allen Veranſtaltungen der Orts- 
gruppe auf Antrag freien Eintritt. Anſchließend erinnerte der 
Redner an die am 20. d. M. ſich zum zehntenmal jährende Abſtimmung 
in Oberſchleſien. Der 2. Vorſitzende, Herr Reichbsbahnoberfekretär 
Sabatke, trug in ansprechender Form mehrere Sagen aus der 
Provinz; Poſen vor, während Herr Photographenmeiſter Sikorfki 
einige Lieder wirkungsvoll zu Gehör brachte. Gemeinſam geſungene 
Heimatlieder, Tanz und Verloſung wechſelten miteinander ab. Deu 
e r Ceil des Abends bejtritt die bewährte Schützeuhaus— 
apelle. i 

Landesverband Sreiftaaf Sachſen. 


Ortsgruppe Dresden. Am 21. März feierte die Dresdener Orts- 
gruppe ihr lojähriges Stiftungsfeſt. Heimat! war das 
Grundmotio des Abends. Ernſt war der erſte Ceil des Abends. Doch 
war es nicht der Ernſt der Entſagung, denn hinter ihm ſtand gläubiges 
Hoffen auf eine beſſere Zukunft, ſtand die Zuverſicht des Soldatenliedes: 
„In der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn!“ Alles 
mahnte an ſie: Die Fahnen der Ortsgruppe und der befreundeten 
Grenzlandverbände, der Vorſpruch, die Lieder, Sprechchöre und An— 
Jprachen und ein Erntereigen. Au Jie erinnerte der Vorligende, Ober— 
fachſchulrat Srtatke, und der Seftredner, Konſiſtorialrat Pf. 
Walther; von ihr fangen Irene Napp und Frau Volkmann, 
die Geſangsgruppe unter der Leitung von Lehrer Schreiber, zu ihr 
legten Frau GSernoth-Sder mit dem Sprechchor das Treugelübde 
ab. Der Landesverbandsvorſitzende, Oberlehrer Arlt, Leipzig, konnt? 
eine große Anzahl verdienter Mitglieder mit Chrenurkunden aus- 
zeichnen und die Fahnen mit Bändern in den Farben des Deutſchen 
Oſtbundes ſchmücken. Ein oſtmärkiſcher Erntereigen, einſtudiert von 
St, Bredau, leitete zum Tanz über. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Die Ortsgruppe Hannover (Verein heimattreuer Oſtmärker) hielt 
am 8. April, abends 8 Uhr, in Duves Geſellſchaftshaus die ordentliche 
Hauptmitgliederverſommlung ab. Der 1. Vorſitzende, Herr Bade, 
gab mit tiefſtem Bedauern bekannt, daß der 2. Vorſitzende, Herr 
Cunow, infolge ſchwerer Erkrankung nicht teilnehmen könne und er— 
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ſtattete hierauf den Jahresbericht mit dem er zugleich den Geſchäfts— 
bericht des Herrn Cunow, den dieſer auf dem Krankeubette fertig— 
gestellt hatte, verband. Das Jahr 1930 brachte der Ortsgruppe 
Hannover eine Kräftige Weiterentwicklung, eine jtarke innere ejti- 
gung, eine bedeutende Erhöhung ihres Anſehens und eine Reihe 
wichtiger Erfolge. Der Mitgliederbeſtand hat unter Berückſichtigung 
des Su- und Abganges zugenommen. Su Ehren der im letzten Ge- 
ſchäftsjahr Verſtorbenen erhoben ſich die Anweſenden von den Plätzen. 
Es wurden abgehalten: 9 Monatsderſammlungen, 9 Heimat- und ojt- 
märkiſche Werbeabende, I Trauer- und Gedenkfeier der Wiederkehr 
der jojährigen Entreißung deutſcher Oſtlande, eine Cotengedenkfeier 
für die im Weltkriege und im Oſtmarkkampfe Gefallenen, verbunden 
mit einem ermjton großen Kulturabend, eine Cotengedenkfeier für den 
Shrenvorſitzenden, Prof. Freu, eine Weihnachtsfeter und eine familiäre 
geſellige Feier. Sämtliche Veranſtaltungen wurden ohne fremde Kräfte 
ausgeführt. Es wirkten mit: Vereinsmitglieder bei Rezitationen, die 


Geſangsabteilung. das Doppelquartett, die Cheaterabteilung der Jung— 


ſchar u. v. a. m. Die Geſchäftsſtelle hat große Arbeiten für Hypotheken- 
und Sparkaſſenaufwertungen, Überſetzungen, Urkundenbeſchaffungen 
uſw. erledigt. Ein beſonderer Aufbau ijt in der Schaffung der eigenen 
Preſſe- und Nachrichtenſtelle geſchaffen worden. Der Verein beſitzt 
am Schluß des Jahres außer Jeiner eigenen Jugendgruppe eine ger 
ſchulte Geſangsabteilung, eine Bibliothek und eine große Noten- 
ſammlung in Bänden. Beſonders erwähnt Jei die uneigennützige Arbeit, 
welche die Leiterin der Fürſorgeſtelle (Stau Hein rich) geleiſtet hat. 
Nach Erſtattung des Kaffenberichts (Herr Fanotte) und Bericht der 
Kaſſenprüfer wurde dem Geſamtvorſtand unter Beifall ohne Wider- 
ſpruch einſtimmig Eutlaſtung erteilt. Es übernahm hierauf die Ber- 
ſammlungsleitung Herr Schmidt. Im erſten Wahlgauge wurde der 
1. Vorſitzende, Herr Bade, einſtimmig wiedergewählt. Der weitere 
Vorſtand: Herr Cuno w (2. Vorſitzender), Janotte (Schatmeilter), 
Sperber (Schriftführer), Pleger (Leiter der Geſangsabteilung) 
jowie Herr Bitter, Heinrich, Neppmann, 
Sommersdorf, Philipp, Neſchke und Frau Heinrich 
wurden gleichfalls einſtimmig unter Beifall der Verſammlung wieder- 
gewählt. Die Verauſtaltung fand ihren Abſchluß in einem humo- 
riſtiſchen Oſtmark-Werbeabend. Es wurden Vorträge der Geſangs- 
abteilung (Herr Pleger), Nezitationen Erl. Stilke und Herr 
Philipp) und ein febr launiges Theaterjtück (Jungſchar) zur Auf- 
führung gebracht. Geſelliges Beiſammenſein bei Spiel und Canz hielt 
die Verſammelten bis in den ſpäten Abendſtunden zufammen. 


Landesverband Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Bochum I hielt am Sonnabend, 21. März, Im 
Vereinsheim VBiſchoff eine gut beſuchte Verſammlung ab, zu der auch 
die Mitglieder der Ortsgruppe Bochum II in großer Anzahl er- 
schienen waren. An dieſer Verſammlung nahm auch der Geſchäfts— 
führer des Landesverbandes Weſtfalen, Kaufmann Breitenbach 
aus Wanne-Eickel, teil. Seit einiger Seit haben ſich die beiden Orts- 
gruppen in Bochum unter einem proviſoriſchen Vorſtand vereinigt. 
In der Verſammlung am 21. März fand nun der endgültige Su- 
ſammenſchluß ſtatt und wurde der Vorſtand wie folgt gewählt: 
1. Vorſitzender Böttcher (O. -S. D; 2. Vorſfitzender Stern 
(O.-G. II): 1. Schriftführer Koth (O.-S. ID; 2. 
Minor (O.-G. D; 1. Kaſſierer Wolter (O.-G. II), 2. Kaſſierer 
Weckmüller (O.-G. J); Beifitzer Albrecht (O.-G. D, Rau- 


mann (O.-S. ID, Fenske (O.-S. D, Sänger (O-Ö. 1); 
Kulturpfleger Stengel (O.-6. ID. Durch einſtimmigen Beſchluß 
erfolgte der Anſchluß an den. Landesverband Weſtfalen. Nachdem 


die Cogesordnung erledigt war, hielt der Geſchäftsführer des Landes- 
verbandes Weſtfalen einen längeren Vortrag und ermahnte auch zu 
gemeinſamer Arbeit zum Wohle unſerer Oltmark. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 

Der Landesverband für beide Mecklenburg hielt am 12. April ſeine 
außerordentliche Hauptverſammlung in Bad Kleinen ab. Außer falt 
allen Ortsgruppen erſchienen zahlreiche Siedler aus allen Sauen 
Aecklenburgs. Aus dem Geſchäfts- und Jahresbericht konnte fejt- 
geſtellt werden, daß der Landesverband in Mecklenburg eine außer- 
ordentlich rege Tätigkeit entfaltet bat. Die Bekanntmachung des 
Aeichsarbeitsminiſteriums über die Sürjorge für Verſicherte aus den 
abgetretenen Gebieten vom 28. November 1930 hat den älteren Ver— 
drängten eine geringe Lebensmöglichkeit gebracht. Weiter wurde bz- 
grüßt, daß der Dandesverband jür die Erhaltung der Exiſtenzen von 
Verdrängten febr erfolgreich tätig war. Mit Nachdruck warnte der 
Vorſitzende, Herr Walewaya, vor der Rückreiſe ehemals militär- 
pflichtiger Perſonen in das abgetretene Gebiet ohne vorherige genaue 
Informationen. Wegen der Entſchädigungspflicht über die gezahlte 
Smigrantenſteuer gab er Auskunft. Allgemeine Mißbilligung fand die 
Stellungnahme der Sentrumsfraktion des Reichstages zur Ent- 
ſchädigungsfrage. 
unbedingt gefordert werden, daß den Geſchädigten ein gerechterer Aus— 
gleich zugeſtanden werde, zumal dem Reich aus den Liquidationserlöſen 
etwa 2 Milliarden NM. zujtanden, wogegen für die Seſchädigten kaum 
1 Milliarde RM. aufgewendet worden ſeien. Die Vorſtandswahl er- 
gab einſtimmige Wiederwahl des 1. Vorſitzenden. Sum 2. Vorſitzenden 
wählte die Verſammlung Herrn Niedel-Noſtock. Allgemein wurde 
eine febr gute Suſammenarbeit mit Behörden und anderen Organiſa— 
tionen feſtgeſtellt. Die Oſthilfengeſetze vom 31. März 1931 wurden ein- 
gehend erörtert. Die Hilfe für den deutſchen Olten müſſe eine rein 
vaterländiſche Sache werden, die fern von jeder parteipolitiſchen 


Schriftführer. 


* 


Baer, 


Crotz der allgemeinen Notlage des Reiches müſſe 
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Bindung ihre Aufgaben zur Erhaltung der oſtdeutſchen Wirtſchaft zu 
erfüllen habe. Schnelle Durchführung der Oſthilfe ſei Gebot der Stunde. 
Der Landesverband fordert Vertretung beim Oſthilfekommiſſar für 
Mecklenburg. Eine rit zur Einreichung der Umſchuldungsanträge fei 
bereits auf den. 31. Juli 1931 feſtgelegt, trotzdem über den Oſthilfe- 
kommiſſar für Mecklenburg noch nichts bekannt ft. Beſonderer Dank 
wurde der Regierung für das tatkräftige Eintreten für die Oſthilfe in 
Mecklenburg ausgeſprochen. Im weiteren Verlauf der Tagung wurde 
die Siedlungsfrage behandelt. Scharfe Kritik wurde an dem hieſigen 
Siedlungsſuſtem geübt. Cinſtimmig wurde beſchloſſen, in allen Orts- 
gruppen ſach- und fachkundige Siedlerberatungsſtellen zu bilden, die den 
iedlungsfreudigen Landwirten vor ihrer Anjeszung, im Aufbau und 
Sortführung der Wirtſchaft koftenlofe Beratung erteilen. Die örtlichen 
Stellen unterſtehen der einheitlichen Führung des beim Landesverband 
deſtehenden Siedlungsausſchuffes, dem ein Sundikus beigegeben wird. 
Sür die Oſtſiedlung wurde einmütig gefordert, zur Er- 
haltung des Deutſchtums im Oſten nur geeigneten 
Landwirten den Vorzug zu geden und Maßnahmen zur 
Surückführung erwerbsloſer, vom Lande ſtammender 
Deutſcher aus den Städten nach den dünnbevölkerten 
Ostgebieten unter Sewährung beſonderer Suſchüſſe zur 
Seßhaftmachung zu treffen. Aus nationalpolitiſchen 
Gründen müſſe der ländliche Wohnungsbau viel mehr 
geſördert werden. Allgemein wurde feſtgeſtellt, daß 
das heutige 'Siedlungsſuſtem keine zufriedenſtellende 
Oöſung der Siedlungsfrage bringen könne. Erneut 
wurde auf das bewährte Verfahren der früheren 
Preußiſchen Anſiedlungskommiſſion hingewieſen. Die 
Vertretung der Intereſſen der verdrängten oſtdeutſchen 
Frauen bei der Landwirtſchaftskammer in Roſtock 
wurde einſtimmig der Frau Luzealdirektorin 
M. Wegener - Waren übertragen. Im Laufe 
dieſes Sommers wird eine außerordentliche Vor— 
treterverſammlung in Schwerin ſtattfinden. Für die 
demnächſt ſtattfindende öffentliche Kundgebung für 
den deutſchen Often find bereits umfangreiche Vor- 
bereitungen getroffen worden. Die Verſammlung bekundete zum 
Schluß der Tagung das unerſchütterliche Vertrauen zum Deutſchen Oft- 
bund, insbeſondere unjerer bewährten Bundesleitung. 
f x 


Aus befreundeten Verbänden. 6 
Reichsvereinigung ehemaliger Kriegsgejangener. 

Es ijt immer noch felten, daß Rheinländer, die ſich der Bedeutung 
ihres Heimatſtroms für Deutſchlauds Schickſal vollkommen bewußt ſind, 
auch die Schickſalsbedeutung der Weichsel für Deutſchland erkennen. 
Um Jo aufmerkſamer und dankbarer hören wir auf die Stimmen der 
Nheinländer, die von der ſchicklalhaften Verbundenheit der beiden 
deutſchen Ströme — ARhbein und Weichſel — ſprechen. Am 24. April 
Jprah auf Veranlaſſung der Reichsvereinigung ehemaliger Kriegs- 


gefangener Profeſſor Dr. Sriedrich Hrimm, Eſſen, im 
‘Dienarjaal des Herrenhauſes in Berlin über das Thema: Dor 
Kampf um Rhein und Weichſel eine deutſche 


Schickfalsfrage. Der geſchäftsſührende Bundesvorſitzende der 
N. e. K., Dr. Givens, der die Verſammelten begrüßte, verſtand es 
trefflich, die Sleichheit des Erlebens zu ſchildern, das die chemaligen 
Kriegsgefangenen, die fich hinter Stacheldraht in fremden Ländern nach 


Perſöuliches. 


Geheimrat Straßmann f. 

Anfang voriger Woche verſtarb in Berlin im Alter von 94 Jahren 
Geheimrat Sanitätsrat Dr. Serdin and Straßmann. 
Der Verſtorbene ift in Rawitſch geboren; Jein Vater war Handels- 
mann, lebte in recht beſcheidenen Verhältniſſen und konnte nur mit 
Hilfe fremder Unterſtützung das Geld für das Studium ſeiner Kinder 
aufbringen. S. hatte fih in Berlin im Jahre 1863 niedergelaſſen 
und trat im Jahre 1893 als Medizinalteferent in den Magiſtrat ein. 
Er übernahm hier das Neſſort für die ſtädtiſchen Krankenanſtalten und 
für die öffentliche Heſundheitspflege, wurde Vorſitzender der Depu- 
tation für Waiſen-, Armenpflege, Turn- und Badeweſen. Neben 
dieſen Aufgaben betätigte er ſich als Mitglied des Kuratoriums für 
Heimſtätten für das Nettungsweſen und der Sentrale in Buch. Die 
Stadt Berlin ernannte ihn zu ihrem Chrenbürger, und die Berliner 
Mediziniſche Seſellſchaft wählte ihn zum Chrenmitglied. 

de 

Dienſtjubiläum. Poftfokretär Adolf Jäger in Berlin 28 58, Schön- 
hauſer Allee 66,67, feiert am 10. Mai fein Jojähriges Dienſtjubiläum 
bei der Deutſchen Reichspoft. Einen großen Teil ſeiner Dienſtzeit ver— 
brachte Herr Jäger in feiner Heimatſtadt Bromberg und in der be- 
nachbarten Stadt Nakel. Er arbeitet mit Liebe und Treue zum Wohle 
der verlorengegangenen Heimat im Verein ehem. Oſtmärker, den er 
als Vorſitzender leitet, und im Verein der Deutſchen aus Nakel und 
Umgegend, dem er als Schriftführer angehört. 

Geboren: Eine Tochter: Herrn Chemiker Dr. Werner Pfuhl 
(früher in Poſen) und Srau Hildegard, geb. Kaeſtner, in Harburg- 
Wilhelmsburg, Stader Str. 54. 


Poftfekretär A. Jäger. 


Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. 
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Heimat und Freiheit ſehnten, mit den aus Heimat und Freiheit ver— 
triebenen Oſtmärkern verbindet. Dann ſprach Prof. Grimm, der 
Anwolt der durch feindliche Beſatzungsgewalt entrechteten Rheinländer, 
über die bitteren Notjahre des Weſtens, die das Volk nur überdauern 
konnte, weil es einig war in all ſeinen Schichten und Klaſſen. Dann 
fuhr er fort: Auch im Weſten ſei noch nicht alles erledigt, wenn das 
Rheinland auch von den fremden Truppen geräumt ſei. Die große 
Gefahr für Deutſchland drohe heute aber im Oſten. Der Oſten ſei jetzt 
unjer Schickjal, die Weichjel der Schickſalsſtrom unſeres Volkes ge— 
worden. Der Often fei die Schlüſſelſtellung für die Löſung nicht nur 
der deutſchen, ſondern ſchlechthin der europäiſchen Frage. Im Oſten 
bluten Deutſchlands Srenzen. Im Oſten ſei Polen als Staat aus dem 
Grift des Vorſailler Diktates erſtanden; es fei im Often das, was 
Frankreich am Rhein war. Im Oſten gehe die Kampffront noch über 
deutsche Erde, dort ſtehe uns ein Voll gegenüber, das, wie der Fran— 
zoſe None Marte! geſagt habe, von einem fieber— 
haften Expanjionsdrange beſeelt fei und nur an neue 
Croberungen denke. Man ſehe, wie im Often die 
gleichen Methoden der Kulturpropaganda, des Wirt- 
ſchaftsterrors, der Verkehrsſchikanen, der Sicher— 
heitspſuchoſe, der provozierten Swiſchenfälle an- 
gewandt werde, die man während der Beſatzungszeit 
auch im Rheinland erlebt habe. Sdingen fei, die 
Kampfbahn, in der Polen mit gewaltigen Anſtren— 
gungen das deutſche Danzig niederzuringen gedenke. 
Durch Sdingen fei Danzig die Stelle, geworden, an 
der es ſich entſcheiden werde, ob in Europa die Ver 
nunft und die Gerechtigkeit ſiegen werden oder das 
Chaos und die Gewalt. Wer einmal am Oreiländer— 
eck an der Weichſel geſtanden habe, der begreife, daß 
dort unter dem Grenzſtein, auf den das Datum des 
Friedensdiktates eingemeißelt ſei, die Freiheit, die 
Vernunft und die Gerechtigkeit begraben ſeien. Aber 
es fei wie ein Sumbol der kommenden Auferſtehung, 
daß die Inſchrift des Grenzſteins auf der Wetterſeite 
, fih im Laufe der Jahre verwiſche und unleſerlich 
werde. Man erkenne heute die Gefahr, die von Polen her drohe, nicht 
in Deutjchland allein, auch im Ausland, ſelbſt in Frankreich. Wenn 
Cheradame durch die Länder reife, um überall feine „Liga zum Schutz, 
der Heiligkeit der Verträge“ zu gründen, jo gebe es doch auch andere 
Männer, und deren Sahl nehme ſtändig zu, die erkannt haben, daß 
Deutſchland eine Gefahr für Europa werden müſſe, wenn man ihm nicht 
Gerechtigkeit zuteil werden laffe. Es gebe nur einen Ausweg, 
um Europa den Frieden zu erhalten: die Neviſion 
der deutſch-polniſchen Grenze. An dieſer Frage ſcheiden ſich 
die Grifter; vor ihr teile ſich Europa in feindliche Lager. Es gehe 
Großes vor in der Welt, dazwiſchen ſtehe das deutſche Volk, in feinen 
Alltagsſorgen verfangen; es gelte für uns, über das eigene Leben, über 
die eigenen Sorgen hinauszuwachſen, die Lebensnotwendigkeiten und die. 
Daſeinsſorgen der Nation zu unſeren eigenen zu machen, uns mit dem 
Geiſt des Fronterlebens, mit dem Geiſt des Nuhrkampfes zu erfüllen und 
zu begreifen, daß es im Oſten um eine Sache gehe, die uns alle angeht. — 
Fritz Sbrügger, der Herausgeber des Buches „P. C., Seldgraue in 
Frankreichs Suchthäuſern“, ſprach ein Gedicht der Kriegsgefangenen, 
und Freiherr von Lersner, der Chrenbundesvorſitzende der N. e. K., 
brachte in feinem Schlußwort den Dank an die Kämpfer um die Frei- 
heit des Rheinlandes und das Bekenntnis zum Oſten zum Ausdruck. 


Silberne Hochzeit: Oberlandesſekretär Karl Dunkel und feine 
Ehefrau Emma, geb. Nauſch, Berlin-Steglitz, Hubertusſtr. 1, früher 
Pofen, am 5. 5.; Kaufmann Emil Ulbrich und Stau Bertha, geb. 
Queckbönner, in Neubabelsberg b. Potsdam, Merkurſtr. 18, früher 
Poſen, Königsplatz 3. | 

Goldene Hochzeit: Seh. Sanitätsrat S.R aufjer und Frau Agnes, 
geb. Meyer, in Heidelberg, Anfang April, ſeit 1888 in der Provin; 
Poſen, war K. fieben Jahre Direktor in Owinſk bei Poſen, daun bis 
1910 Direktor der nach feinen Plänen erbauten Irrenanſtalt Djiekanka 
bei Gneſen; der ehemalige Kaſtellan der Knabenmittelſchule in der 
Naumannſtraße in Polen, Oswald Konnkiemicz und Frau, jetzt 
wohnhaft in Berlin, Borſigſtr. 12a, am 15. 5. _ 

Bejahrte Oſtmärker: Adolf Metz in Berlin, Gr. Hamburger 
Straße 26, früher Schrimm i. P., am e. 5. 80 J.; Heinrich Kuebler, 
Eiſendahnbeamter i. N., in Bad Schönfließ, Kr. Königsberg (N.-A.), 
früher Liſſa i. P. und Sirke a. W., am 7.5. 78 J., Konrektor 
Senke in Frankfurt (O.), Halbe-Stadt 16/17, früher Minutsdorf 
und Nogowo, am 7. 5. 70 J.; Gotthilf Meier in Breslau, Frei- 
burger Str. 42, früher Wongrowitz, am C. 5. 75 A. u 

Seftorben: Frau Gutsbeſitzer Elfe Nehfeld, geb. Meisner 
(Witwe des vor einigen Jahren verftorbenen Hauptmanns d. L. a. D. 
Paul Nehſeld, eines geborenen Poſeners, des Bruders des. Gold- 
ſchmiedes Curt Rebfeld, früher Poſen, jetzt Magdeburg), in Wilhelms— 
ort, Kr. Bromberg, am 19.4, 61 F.; Johann Samuel Sumpricht 
in Unruhſtadt, früher in Liſſa i. Pofen, am 30.5, 82 H.; Stau Ober- 
ſtadtbaurat Metzger in Berlin-Charlottenburg, früher Bromberg 
(über Herrn Metzger, der vor zwei Jahren ſtarb, ſiehe „Oſtland“ 1929 
Nr. Is); verw. Frau Poſtſchaffner Martha Anderſch, geb. Kelm, 


in Sllenhof bei Welnau, früher Koſtſchin, am 24. J., 54 J. 


eee. 
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Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Grenzmark Pofen-Wejtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 

Croſſen a. d. Oder. Das Bundestroffen der „Deutſchen Freiſchar“ 
(Bund der Wandervögel und Pfadfinder) findet während der Pfingſt— 
tage in Croſſen ſtatt. Es werden über 2000 Teilnehmer erwartet, 
für die am Bober ein großes Seltlager errichtet wird. 


Schneidemühl. Am 17. April vormittag hat in der Nähe von 
Schneidemühl eine deutſche Schutzpolizei-Abteilung bei 
einer Geländeübung verſehentlich die polniſche Grenze 
überjchritten und ijt einige hundert Meter auf polnisches Gebiet 
vorgedrungen. Erſt als die Abteilung auf polniſche Grenzbeamte stieß, 
erkannte ſie ihren Irrtum und kehrte unverzüglich auf deutſches Gebiet 
zurück. Oberpräſident von Bülow in Schneidemühl hat dem polniſchen 
Konjul gegenüber Jein Bedauern über den Vorfall ausgeſprochen, das 
Borkommmis gemißbilligt und Beſtrafung der Schuldigen zugeſagt. Der 
deutſche Sejandte in Warſchau ijt beauftrogt worden, auch ſeinerſeits 
der polniſchen Regierung ſein Bedauern zum Ausdruck zu bringen. 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 
Aus Poſen. 

Hohenſalza. Im vorigen Jahre wurde hier ein Pilſudſki-Denkmal 
in Geſtalt eines Marmorblocks eingeweiht. In einer Nacht wurde das 
ganze Denkmal geſtohlen. Am 19. März, Pihhudſkeis Namenstag, 
war nunmehr auf dem Platze vor der Knabenmittelſchule ein neues 
Denkmal errichtet worden, eine Tafel, die an einem Sindlingsblock 
befeſtigt war. Dieſe Tafel it in einer der letzten Nächte völlig zer— 
trümmert worden. 
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Beschlagnahme droht 

dem Roman „Umſtrittene Erde“! Schnellſte Beſtellung geboten. 
(Siehe „Oſtland“ Nr. 14, Seite 158.) 

Zugunsten der Heimatspende 


halten wir folgende Bücher verfügbar und bitten, fie auf dem an-“ 
hängenden Formular beſtellen zu wollen. 


Deutſcher Oſtbund, Kulturabteilung, 
Berlin Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, 


Ausſchneiden! —— Als Druckſache fenden ! ——— 


Beſtellkarte. 
Hiermit beſtelle ich: 

Stück Menzel, Umſtrittene Erde (Roman aus der Not- 
zeit unſerer Heimat). Vorzugspreis geb. 5, — M. 
Lüdtke, Das Jahr der Heimat (Roman aus den 
Schickſalstagen der Oſtmark 1918—1919). Bor: 
zugspreis gebby· Ui 3,— M. 
Lüdtke, Spuren des Lichts (enthaltend „Daheim“ 
und andere oſtmärkiſche Dichtungen). Vorzugs⸗ 
preis gebb. 2,40 M. 
zuzüglich Porto. 
Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 
3. durch Poſtſcheck. (Nichtzutreffendes durchſtreichen.) 


Name: denen Wohnort: fkrk‚ 
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Aus Wejtpreußen. 


Dirſchau. Hier fand eine Proteſtverſammlung ſtatt, die ſich 
gegen die deutſchen Arzte in Pommerellen richtete. 
Der Staroſt kündigte an, er werde Jich dafür einsetzen, daß dem in 
Dirſchau wohnenden Arzte die Krankenkaſſenpraxis entzogen wird. 
Dann ſtellte er mit Bedauern fejt, daß bei der augenblicklichen Sach- 
lage leider viele Patienten die im deutſchen Beſitz befind- 
liche Apotheke aufſuchen müßten, wodurch leider dieſe deutſche 
Apotheke unterſtützt würde. 


Sraudenz. Sehn Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem die Deutſche Bühne 
in Graudenz; gegründet worden ijt. Sie hat in der abgelaufenen Seit 
98 Neueinſtudierungen, und zwar Jowohl Schauspiele wie auch Opern 
und Operetten, herausgebracht. Außerdem hat die Deutſche Bühne 
eine Reihe von Gaſtſpielen in der näheren und weiteren Umgebung 
von Granden; veranſtaltet. Eine Beſonderheit dieſer Bühne Jind die 
alljährlich jtattfindenden Kkünſtleriſchen Oktoberfeſte und Noſenmontags— 
fejte, die jich ſtets eines Maſſenbeſuchs erfreuen. Die Blätter des 
Deutſchtums in Polen gedenken mit hoher Anerkennung und mit 
Dank der Leiſtung der Graudenzer Bühne, „die ſich zur Haupt— 
aufgabe die Erreichung des hohen Giels ſtellte: alle deutſchen Volks- 
genoſſen durch das deutſche Wort, die deutſche Kuult zu einen“. Der 
Gründer der Bühne, der auch in allen dieſen zehn Jahren ihr Vor— 
Jitender geblieben ijt, ijt Arnold Kriedte, deſſen Organisations- 
talent und Erfahrung die deutſchen Blätter Polens beſonders rühmen. 


Dieſe Nummer umfaßt einjchlieflih der Beilage 
„Oſtland-Kultur“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaften Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Ostbund Spar- und Darlehnskasse Danzig 
e. G. m. b. H. in Liquidation. 


Bilanz am 31. Dezember 1930. 


Aktiva: Gulden Paſſiva: Gulden 
Kafjenbejtand . 49,16 Schulden in laufender 
Forderungen in laufen— Rechnung... 2526,94 

der Rechnung. . .. 18 713,49 Bankſchuldnn . 20 982,07 
Poſtſcheck⸗- Guthaben . 350,90 Geſchäftsanteile . .. 15 000, — 
Beteiligung bei Genoſſen— Verbindlichkeiten aus be— 

ſchaften 2 220.— gebenen Wechſeln. . 3730,— 
Inventa kk 605,— Ausgleichs⸗Konto 2 000,— 
Noch nicht eingezahlte Rejervefonds I 400, — 

Gejhäftsanteile . 252840 Reſervefonds II.... 1438— 
Darlehns⸗Forderungen. 20 420,80 Betriebs-Rücklage-Konto 1012,— 
Bank⸗ Guthaben. ... 54,90 
Birne 2 146,56 

47 089,01 47 089,01 
Gewinn- und Verlust-Rechnung am 31. Dezember 1930. 

Laſten: Erträgniſſe: 

Handl.⸗Ankoſten 6970,73 Gewinn-Vortrag aus 1929 91,29 
̃ Zinſen⸗K onto 1179,38 

Proviſions-Konto. . . . 3547,40 

Währungs-Konto .. 6.30 

Bill 2146.36 

6970,73 6970,73 


Stand der Genossenschaft am 31. Dezember 1930. 


Stand am 1. 1. 19300 
Zugang im Geſchäftsjahr 1930 
Im Jahre 1929 zu wenig ans» 

gegebener Zugang.. 


Zahl der 
Genoſſen Geſch.-Ant. 


Geſamt— 


Zahl der os 
haftſumme 


Stand am 1. Januar 1931 . 


Danzig, den 30. März 1931. 


80 131 26 200,— Gulden 
10 16 73 500, — „„ 

2 3 1 500,— 
92 150 75 000, — Gulden 


Die Liquidatoren: Krauſe. Wittich. Zindel. 


Haus Ostland 


in Letſchau am Spreewald 


Voranmeldung erbeten . 


Oftmärkers Erholungsheim für jung und 
alt - Schönſter wendiſcher Kirchgang 


Fernruf: Vetſchau 151 


„%%% 215 


„%%%, 


Bilanz per 31. Dezember 1950 


Vermögen M. Verbindlichteiten M. 
Kalle. u Ne 109,45 Hypothekenſchulden 3741 700,— 
Rojtihedguthabten ...... 1 800,78 bisher getilat 
Se nA a ar AE a E 22 464,44 (o. Tilgungsfds.) 33 036,70 3 708 663,30 
Schuldner 17 537,07 Geſchäftsguthabeẽ“n 62 848,83 
Grundſtücke und Gebäude: Vonda leben S en ten Me ark 38 980,31 
Buchwert M... Gläubigern 13 593,11 
am 31. 12. 29 . 3854 032,74 Reſervefondd 2.2222. . 11 601,50 
Zugänge 12 336,36 Reſervefonds I. t t. 28 833,35 
3 866 369,10 Hilfsfondd e 14 346,02 
Abſchreibungen Dividende (noch nicht abgehoben) 463,87 
auf Gebäude 36 148,28 3 830 220,82 Rückſtellungen 2 060,87 
Spatar: -e Übergangs: Konto . .....« 7 088,87 
> Buchwert Reingewinn . n ea 593,14 
am 31. 12. 29. i= 
Zugang 1930 282,15 
l 283,15 
Abſchreibung 282,15 1,— 
Hypothekentilgungsfonds 5 429,16 
Hypothek.⸗Einbuße, 
Mariendorf I 7 836,20 
Abſchreibung 1045,— 6 791,20 
Material-Kontoe . ...... 775,— 
Übergangs-Konto . . s... 3 944,25 
M. 3889 073,17 M. 3889 073,17 


Gewinn- und Verlusirechnung 


M. M. 
Hypothekenzinſen 170 404,15 Gewinn-Vortrag aus 1929 84.43 
Allgem. Geſchäftsunkoſten. . 14 608,51 Nutzungsgebühren 285 418,35 
Inſtandhaltungskoſten 8 13 915,85 Einnahmen aus Zinjen . 2 255,48 
Betriebskoſten (Abgaben) . 51 407,31 Verſchiedene Einnahmen 646.13 
Abſchreibungen: M. 
auf Gebäude. 36 148,28 
auf Inventar 282,15 
auf Hypotheken⸗ 
Einbuße 8 1045,— 37 475,43 
Reingewinn sss asaan’ 593,14 
M. 288 404,39 M. 288 404.39 
Mitgliederbewegung im Jahre 1930 
Zu Anfang des Jahres 1930 zählte die Genoſſenſchaftt. . . . . . 334 Mitglieder 
Im Laufe des Jahres 1930 ſind eingetreten er EE 20 = 
304 y 
Ausgeſchieden jind: 1. durch Todd e a 
2. durch Übertragung -ee nenne 8 w 
3. durch Auffündigung. -essar 15 4 
4. durch Aus ſſchluobt aaa‘ ‘a 10 3 A 


Mithin Stand am 31. 12. 192000 320 Mitglieder 
Davon haben 319 Mitglieder je 1 Anteil = 319 Anteile 
1 Mitglied 2 Anteile - 2 1 
321 Anteile 
Die Haftſumme beträgt demnach 64 200, — M. gegen 67 000, — M. im Vorjahre. 
Berlin, den 14. April 1931. 


Baugenossenschaft vertriebener Ostmärker 
e. G. m. b. H. 
Der Vorſtand: Schmid, Sommerfeld, Schmidt 
Geprüft und richtig befunden: 
Berlin, den 14. April 1931. Berlin, den 15. April 1931. 
Buxbaum, Verbandsreviſor Der Aufſichtsrat: Niffka 


%%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%%. %%% 


Am 22. April früh 2% Uhr iſt mein l 
lieber Mann, 
der Rentier 


Hermann Koſchitzki 


aus Schwiebus, 
im 82. Lebensjahre geſtorben. 


Frau Anna Koſchitzki 
Schwiebus, den 28. April 1931 


Gräditzerſtr. 8. 
Früher: Bentſchen, „Hotel zur Eiſen— 
i 1 155 
333 —— a a 
decseceSeeeααννννννẽ0“(eeαενννν 
f 0 
An 


kA Das Fejt der 


SS 


. „„ N 
ſilbernen Hochzeit a 
begeht am 3. Mai 1931 2 
der Bäckermeiſter Robert A 
Graf und feine Ehefrau D 
Ida, geb. Schimmel, in MR 
Haaſel, Kreis Jauer, A 
früh. Neu⸗Skalmierſchütz. R 
Karl Graf, Goldberg i. Schl., Beilſtr. 3. ® 
— Grundſtück, 
B 4 Morgen, mit5 Zimmer: 
Günst] os Haus, evtl. dazu 3 Mg. 
Weide und 10 Mg. um⸗ 
gebrochene Heide, nahe 
Angebot! der Bahn Bremen- 
è une pittig zu 
5 . verkaufen. Sofort = 
Landwirtschaft mit lebhar. Ae e 
Cellügellarm, 145 Mn. 930 an das Oſtland 
Dad am Haufe, [j erbeten. 
einſchl. 12 Morg. 2- 
nitt. Wieſen (Aus⸗ Wo 
bau) b. Angermünde, könnte geb. Landwirt, 
gr. moderne Stallg. früh. Poſener, in Land⸗ 
Wechſelausläufe, [ wirtſchaft oder ähnlich. 
desgl.Stallg.für En- Betrieb ein heiraten? 
tenzucht, 2 ſchöne ] Anfang 30, ſehr fleißig, 
Teiche, gute Abſatz⸗ſolid und ſtrebſam. An- 
eee gute genehm. Erſchein., ernſt. 
NEUE MGI, Gebäude, [[ Witwe auch angenehm. 
Wohnhaus 7 Zim., Offerten unter 938 an 
febr reichl. Teb.u. tot. das Oſtland erbeten. 
a Fe uk „CCT 
entſprechend. Laſten⸗ 
frei. Pr. 60000, Anz. Wer kennt 
15000 M., auch Hyp.⸗ die Anſchrift der Familie 
Briefe. Reſt mehrere f| Ernit Schnieke, früher 
Jahre feſt. Moſchin, Krs.Schrimm? 
22 $ 
Hausgrundstück, Belohnung von 10 ME. 


2 * Oſtmärker, Landwirt, 
Wir suchen Stellung für: Nichttänzer, 29 Jahre, 
1 Stellmacher, 52 X, 1 Schloſſer, Autogen⸗ 4000 Mark Vermögen, 

verh., nimmt Arbeit 


ſchweißer, 31 J., led., ſucht paſſende 
jegl. Art. 


MR a Lebensgefährtin 


53 J., nimmt Arbeit 1 Kontorijtin, 

jegl. Art. 2: 
1 Bantbeamten, 43 J., 1 Hausdame, 54 J. 

fed, im Büro oder Wwe., Norddeutſchld. 


als Vertreter. bevorzugt. | ; % 
1 Ingenieur, 34 J., led., 1 Buchhalterin mit Grundſtück⸗ 
im Fach. Stn.⸗Kenntn., 22 J., led. e 8 Pach⸗ 
Anfragen erbittet die Stellenvermittlung me aller Art, ſofort 
urch mich zuvermitteln. 
des Deutſchen Oftbundes, Auguſt Schlingmeier, 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, 


l 1 Hillentrup N. 65, 
Fernſprecher: Steinplatz 8031. Kreiſtaat Lippe. 


unt. 935 an das Oſtland. 


Anfängerin, 18 J. led. Off., möglichſt mit Bild, 


Landwirtschaft 
32 Morg., einſchließl. 4 
Morgen Wieſe, alles in 
beit. Kulturzuſtand i. e. 
Plan am Gehöft, i. Kr. 
Frauſtadt gelegen, mit 
kompl. Invent. mit od. 
ohne Altent. b. e. Anz. 
v. 6000 - 8000 Mark ſof. 
zu verkauf. Evtl. wäre 
dortſelbſt anſtändig. ev. 
Mann i. Alter v. 27 bis 
35 J. m. e. Barvermög. 
von 3000 — 4000 Mark 
Gelegenh. zur Einheirat 
geboten. Geflg. Zuſchr. 
evtl. mit Bild unter 951 
an das Oſtland erbeten. 


beſte Lage Anger⸗ 
mündes, Auffahrt, 
Stallg., Autogarage, 
Werkſtatt, Garten, 
3 Mrg. Land, freie 
3- u. 2⸗Zim.⸗Wohng. 
paſſend für Geſchäft. 
Pr. 20000, Anz. 4⸗bis 
6000 Mk. Reſt Hyp. 
verk. of. W. Fromm, 
Angermünde, 
Altkünkendorferſtr. 
10. Telephon 182, 


(Anmeldung erb.) 


für die erſte Zuſendung. 


Ang. erb. W. Röhrich, 
Hannover, 
Bütersworthſtraße 20. 


Hausverkauf! 
Verkaufe Zinshaus mit 
[Läden. Ein Laden und 
3⸗Zimmer⸗Wohng. wird 
ſofort frei! Haus iſt in 
beſtem Zuſtande und 
gut rentabel. Preis und 
Anzahl. nach Verein⸗ 
barung. Zu erfragen 
bei W. Pläſing, Berlin- 
Adlershof, Hackenberg⸗ 
ſtraße 7. (Milchgeſchäft) 


Verwerkung von 
Entschädigungs- und 
Schuldbuchforderung. 


Beratung, 
Vorſchüſſe, 


Beleihung 

Ankauf zu höchſten Kurſen 

und ſchnellſtens durch 
Ostmärker-Aufbau G. m. hb. N. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B 1 Kurfürſt 2775. 


Oftmärker! | Provifionsfreit 
Glänzende Existenzen! 
nz. M. 


Wohnhaus (geeignet als Er- 

holungsheim und Sanatorium) 

in einem klein. Ort im Bezirk 

Kaffel ar . . 10 0000—15 900 
Beſte Kunden- u. Handelsmühle 

Deutſch⸗Böhmens n. Penſions⸗ 

und Gaſtwirtſchaft, Landwirt- 

ſchaft, ſchuldenfreier Beſitz 

— Bomben-Exiſtenz — . nur 15 doo 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 

"mit Getreide-, Futter- und 

Düngemittel-Seſchäft, Nähe 
Köslin .. 55 990 
Wohn- und Sabrikgrundftück. mit 

Eſſenzen- u. Nährmittelfabrik 

u. Gewürzgroßhandlung in bek. 

Stadt am Nordharz . . etwa 30 000 
Kolonialwaren- und Konfitüren 

geſchäft in Neukölln .Preis: 5000 
Hotel- und Neſtaurationsgrund- 

tick mit bedeut. Saalgeſchäft 

in bek. Stadt Südoſtpreußens 40 d 
5,5-Co.-Walzmühle, Nähe Allen— 

jtein/Ojtpr. . 25 doo 
Landhaus m. Penſion u. Hühner- 

zucht i. Kurort bei Karlsruhe 5 doo 
Penſionshaus in Schwarzwald— 

Kurort bei Karlsruhe . . 1 doo 
Herrſchaftl. Landſitz, beſond. für 

Geflügelfarm u. Gärtnerei ge— 


eignet, in der Altmark.. . 15 d 
Bärkereigrundftück mit Cafe im 
Vorort von Schwerin .. I40W 


Landgasthaus, ade Robßleden, 


Goldene Aue, Unjtruttal .. 10 


Gurken- u. Sauerkrauteinlegerei N 


in bek. Stadt in Schleſ., etwa jd doo 


Penſionshaus m. Dependance, als 
Erholungsheim ud. Nele 
im Har; 3 

Privatbejit b. Schaffbaufen sfr, 2 

Fleiſchereigrundſtück mit Vand- 


wirtſchaft, Nähe Liegnitz“ Schl. IVO 


Molkereigrundjtück in der Olt- 


priegnit . . . Preis: 15 0080 ' 


Wohn- u. Selbäfts- Sckgrund⸗ 
ſtück in belebt. Haupt- u. Ber- 
kehrsſtraße der Stadt Bochum, 
etwa Jo doo 
ſowie viele Hundert weitere. Exiltenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtiick, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, ‘ Geflügelfarmen 


uſw. in allen Gegenden Deutſchlands: 5 


Geben Sie uns Ihre pesiellen Wünſche 
an und verlangen Sie ko ſtenlos 
unjere illuſtrierten Proſpekle mit aus- 

führlicher Beſchreibung. 
KOCH & Co. Berlin W 10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


125000 M. Sofort über⸗ 


| Zu erago bei 


Sehr ſchöne 200 Morgen 


216 „%%%. 


hünslig zu kaufen: 
cn. 2 Me groß groes A f b k = 
ca, 2 Ma. grob; ee ufbaukredit 


|| Bahnhoisteitaurant m. für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. 


Nei a Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


Anzahlung 20000 bis 


— — 


Verwertung der | 
6°, Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung kurzfriſtig und langftiſtig bis zu 75%, des 
Kurswertes zu günjtigen Bedingungen 


nehmbar. 


W. Schuſter, 
| B.⸗Hohenſchönhauſen, 
Berliner Straße 120. 


Lundwirtschuft 


im gr. Dorf bei Pyritz 
im Weizacker a. Chauſ⸗ 
ſee, Bahnhof. Schulzug 

zur Stadt. Hertſchaftl. E 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte. 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
EI 


Gebäude. Lebendes und 
totes Inventar. Preis 
und Anz. nach liberein- 


kunft. Sowie kl. Qand- Oftmärker! |a=u=n=uzw=uzus SSI SI In SIS 


wirtſchaften u. Grund⸗ 
ſtücke aller Art verkauft tretet unſerer Sterbe⸗ | 
2 a 
Mitglieder š 
E 


Franz Werner, Pyritz i. kaſſe bei. Auskunft 
Pomm, Bahnerſtr. 61. erteilt die Bundesleitg. 


-A 


Landsleute! m Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer T 
. . 7 Organiſation und ihrer Einrichtungen. = 
Bedient Euch Eurer Grganiſation. f 4. Geschädigtenhilfe = 
= Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern = 
Schuld buchforderungen 2 bei der ee T dam ch. I. 
. I= forderungen und bei allen damit zu: = 
Beleihung! nu ſammenhängenden Angelegenheiten. u 
2. Versicherungsstelle " 
= 5 a er un g 15 des be . Sie M 
bchſten Kurſen! iin vermittelt alle Verſicherungen zu gün- j 
ſtigſten Bedingungen. — 
V | e 
Berlin SW. 11, Heſſauer Straße 8. f 2 Berlin- charlottenburg 2, 3 
Sprechzeit. 1—5 Uhr, außer Sonnabends. 1 klardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 8 
— Bei ſchriſtlichen Anfragen Rückporto. — 171 
— ... OD NENSENZEWENZNEWENZINZNWEWSENENEINZIE 
. RE RE ——— 
E Im Rentenguts-Berfahren haben wir in 
Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 3 
preußen noch übergabefertige Gpliker Stephan 
Bauern - Wirtschaften . sertin So, Schtesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4275 
in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 3 SE 
Stellen frei. Außerdem können bereits Kostenlose Augenuntersuchung DON 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche Fachmännische Bedienung 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli Reparaturen 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ sofort 
gegengenommen werden. Bei Eigen⸗In⸗ Eig. Werkstatt 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige im Hause 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. Lieferant für Krankenkassen 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige E Mitelied der Ortser Berlin-Ost 
Hypotheken werden angenommen. e 


Auskunft koſtenlos durch die 


Deutſche Anſiedlungsbank 
Selene errape Preuß. Staals-Lolterie 


—— 


FFC — — 
V ET gain FORTE ER ELSE TER en en Ziehung: 
76 ina Lose 2. Kl. am 18. u. 19. Mai 


ER I nach außerhalb Bee 
È i er Bahn und | Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehme 
LIE 44 lids Schumacher aocbe en f © 


t: 2 1 
Klage Bern Wer 


wagen, Woh- MN Berlin wW 35, 
nungstausch, ONNU, Potsdamer Str. 116 4. 


Lagerung. Ecke Lützowstraße, 


G | Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas6786 | früher in Kattowitz, g 78. Tel. Lützow 3686. 
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Oftland- Kultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 3. — 12. Jahrg. 


Nach Oftland wollen wir reiten! 


I. Mai 1931. 


Vom Sinn des Lebens. 


Von Fran; Lüdtke. 


Zuweilen möchte ich die Menfchen, denen ich auf den Straßen des 

Seins begegne, fragen: Was haltet ihr vom Leben? Was, meint ihr, 
ijt Jein Sinn? Was foll es euch bringen? Oder: was bringt ihr ibm? 
— Ja, ich hätte der Fragen allerlei. 
Ich hab's gelegentlich auch getan und Jo gefragt. Und dann fand 
ich, daß mancher überhaupt keine Antwort wußte, mancher aber ſich 
mit der wichtigſten Frage des Lebens, was es nämlich mit eben dieſem 
Leben Jei, noch nie auseinandergeſetzt hatte. Andere wieder, die ge- 
grübelt oder auch gekämpft hatten, deren 
Antwort war dem wirklichen Sinn des 
al oft entgegengejett: lebensfeind— 
ich. p 

Den meiſten ijt, bewußt oder unbe— 
wußt, das Leben einfach um des Lebens 
willen da. Sie leben; wozu alſo noch 
fragen! Die Tage rollen ab und die 
Nächte; es wird gelebt, und einmal wird 
nicht mehr gelebt. Dies „einmal“ rückt 
man weit von ſich, ſo weit als möglich 
hinaus, und bis dahin... 

„Ich lebe!“ Nicht das Leben als 
ſolches mehr, nein, das eigene, das dch- 
veben. Das Ich wird zum Maßſtab der 
Dinge, der Auſchauungen, der Wer- 
tungen des Lebens ſelber. Der Sinn des 
Lebens iſt das Sch. 

Das ich wird zum „Gott“. öhm wird 
gedient, gehuldigt, geſchmeichelt. Was 
gehen das Sch die anderen an! Ja, fo- 
lange ſie auch dienen und huldigen und 
ſchmeichen — meinem Ich nämlich! 
Sonſt . . . Und drohend fordert das Ich. 
Du Jollft nicht andere Götter haben 
neben mir. 

Es ijt nun aber nicht nur mein Sch 
da, ſondern auch andere, und alle 
treten mit den gleichen Anſprüchen ins 


. 2.2.2... . L 


Leben. So entbrennt der Kampf aller 
gegen alle, Sch ſteht gegen Ich — in 
Friedloſigkeit, Krieg und Haß. Das 


mächtigſte Ich wird zum mächtigſten „Gott“. Ujo: Macht erkämpfen, 
Macht brauchen! Die Loſung heißt: Erfolg! Erfolg in der Welt, 
gegen die Welt, über die Welt! — Und verhallt, verſchollen iſt das 
Meijterwort deſſen, der einſt ſprach: „Ich habe die Welt überwunden“. 

Nein, dieje Ich-Welt, die mit jedem Ich unweigerlich einmal zu— 
ſammenbricht, ijt finnlos. Wohl iſt das Leben des Lebens Sinn, aber 
nicht das Ich-Leben, ſondern das All-Leben, das große, weite, un- 
endliche, in dem alles einbezogen, alles einander verbunden ijt: Blume, 
Tier, Sonntag, Werktag, Wolke, Stern, Ich, Du, Welt und Gott — 
ein einziges Gemeinjanfein, Verſchwiſtertſein, ein Leben im All-Leben, 


„, o eat —.—.—.—.—.— * * „* * . 


Du Heimat im Frühlingskleide! 


Bald weht meiner Birken lichtgrünes Haar 
daheim um die Kiefernheide, ; 
bald breitet das Napsfeld im jungen Jahr 
jeine gelbe Blumenſeide. 


Bald ſteht der Garten wie eine Braut 
daheim im Hochzeitsgewande, 

und der See erblaut und der Himmel ſchant 
glückſtrömend über die Lande. 


Bald huſcht in dem mächtigen Birnenbaum 
das Eichhörnchen auf und nieder, 

bald ſchwingen die Schwalben am Wieſenſaum 
zum Klingen der Lerchenlieder. 


Bald klappert Frau Störchin im nahen Neſt, 
bald bläſt der Bub auf der Weide — — 
Mit tauſend Bildern hältſt du mich feſt, 

du Heimat im Srühlingskleide! 


Meta Peſtke. 
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ein Leben für das All-Leben, das ift des Lebens Sinn. Einen anderen 
gibt es nicht. 

In einer Seit, da die Menſchen-Ich ſich aus dieſer organiſchen Ver— 
bundenheit, die leiblich und geiſtig besteht, gelöjt hatten, in der jie der 
All-Hemeinſamkeit fremd, „gottfremd“ geworden waren und ſich in 
Caumel, Vernichtungswut, überſchlagendem Wahnſinn ſelbſt zerjtörten 
und verbluteten, stellte Gott die Einheit greifbar wieder her: in Jefus 
Chriſtus. Die Welt kounte zu Gott nicht mehr kommen; täglich ward 
die Strecke der Gottferne weiter und 
grauenvoller. Da ging Gott zur Welt, in 
die Welt, als Geſtalt zur Geſtaltung, als 
Menſch ins Menſchentum. 

Er wollte den Sinn des Lebens zeigen, 
das Geheimnis der letzten Einheit. 

„Brüder“, ſprach Gott zu den Men- 
ſchen. „Schweſtern“, ſprach er. „Kommt 
her zu mir, die ihr mühſelig und be— 
laden feid...“ 

Was gab, was lehrte, was lebte er? 
„Große Freude, die allem Volke wider— 
fahren wird . . .“ 

Letzte Einheit: alle Sünde vergeben, 
ausgefüllt die Kluft zwiſchen Gott und 
Welt, kein Hüben und Drüben, keine 
Seindjchaft zwiſchen Ewigkeit und Seit. 
Liebe, nichts als Liebe. Das heißt: nichts 
als Einsfein! Und die heilige Offen- 
barung: Gott iſt die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und 
Gott in ihm. Gott iſt die Wahrheit. Es 
gibt keine andere Wahrheit als Gott, 
keine andere Weisheit als die Liebe, 
keine andere Freude als das Verbunden— 


Jein. 

Sit das Jo ſchwer: Liebe? So un— 
möglich: Liebe? 

Den, der die Liebe gab, lehrte und 
lebte, ſchlugen ſie ans Kreuz; und gingen 
den alten Weg, den Weg des Sch, neben 
dem es keine anderen Götter gibt, den 
Weg in Gottferne, Caumel, Tod. — Und unſere Seit? 

Ich möchte die Menſchen, jeden Menſchen, dem ich auf der Straße 
des Seins begegne, fragen: Weißt du vom Sinn des Lebens? 

Ach, du Jprichjt vielleicht von ihm, „lebensklug“ oder gar gelehrt. 
Laß alle Gelehrſamkeit und Lebensklugheit beiſeite: des Lebens Sinn 
iſt Gott. Lebe du in deinem Leben Gott, lebe ihn bewußt, mit deiner 
geſammelten Kraft, deinem guten Willen, aus vollem Herzen und ganzer 
Seelel Dann erſt lebſt du die Liebe, dann erſt findeſt du Wahrheit und 
Weisheit, dann erſt erſpürſt du den Sinn des Lebens, dann erſt weißt 
du, was Freude iſt. ' 


2 ee ee 


Blütenhochzeitstage. 


Von Paul Dahms. 


Wo die großen, ſtillen Bäume in der ſchlichteſten Landſchaft ſtehen, 
iſt in allen Kronen ein weißes Leuchten, es blüht in allen Gärten, am 
Heckenſtrauch und hinter Staketenzäunen, es leuchtet auf Höfen und an 
jtillen Weihern, zwiſchen Schiefer und Schindeldächern, am Fließ, an 
Stegen, Wegen und Straßen, an Abhängen und auf Höhen, „es blüht 
das fernſte, tiefſte Call“ Wo ſonſt Öde und Langeweile heimiſch find, 
it jetzt Freude und Schönheit. Es ijt, als wäre ein weißer Sternen- 
himmel der Freude auf die Erde niedergefallen, als hätte ein großer 
Unbekannter ſein Kommen als Brautwerber angekündigt. Darum hat 
jich die jungfräuliche Natur, ahnend, daß eine hohe Seit der Liebe 
gekommen, geschmückt zu hochzeitlicher Seier in der ſchönſten Seit des 
Frühlings. 


Erſt kam der Weſt und nahm den Kampf auf mit dem Nord und 
dem Oft; denn im Cale ſtand jehon der Lenz, der ſchmucke Brautwerber, 
rank und ſchlank in grüner Tracht, bereit, feinen Einzug zu halten. 
Sein Kleid hatte er mit Schneeglöckchen und blauen Veilchen beſteckt. 
Der Winter aber grollte und entfeſſelte noch einmal feine Stürme, daß 
jie den Lenz verjagen ſollten. Der aber ſchlug in die Saiten feiner 
grünbebänderten Leute, und auf den Tönen fuhr Wegbereiter Weit 
durch die Täler, auf die Berge und über die Auen und küßte die Erde 
wach. Und hinter ihm her Jang der Lenz Jein Jebönjtes Frühlingslied. 


Und die Sonne lächelte milde auf ſeinem Weg entlang. Da war des 
Winters Macht zu Ende. Die Schneeglöckchen läuteten ihm Lebe— 
wohl, die Weidenkätzchen lachten vergnügt, und die Veilchen lugten 
ſchüchtern aus der Erde, in der es geheimnisvoll rieſelte und brodelte. 
Unter wallendem Nebel begann das grüne Frühlingskleid zu leuchten, 
und an Gräfern und Zweigen war ein Treiben, Sprießen und Keimen, 
und Regen und Sonnenſchein halfen tüchtig nach. Swiſchen Waldmoos 
und auf dem Wieſenteppich grüßten ſchon Lerchenſporn und Lungen- 
kraut, Sauerklee und Butterblumen blühend zu den Bäumen auf, die 
neue Kraft in ihren Stämmen ſpürten, daß durch Aste und Sweige ein 
leiſes Gittern ging. Und als eines Tages die erſten gefiederten Sänger 
aus dem Süden mit Singſang Einkehr hielten, da tanzte vor lauter 
Freude der Welt mit den Birken am Waldeshang, daß es wie ſeliger 
Wonnerauſch durch den jungen Stamm dieſer weißen Mädchen ſtrömte. 
Jeden Tag feierten Jie mit dem linden Winde Tanzefeite, des Nachts 
träumten ſie von Jugendluſt und Jugendfreude, und an jedem Morgen 
ſtrählten ſie ihr feines Haargezweig, bis es in vollen grünen Strähnen 
geglättet herniederhing, um jungfräulichen Reiz anmutig ju verhüllen. 

Nun wollten auch die anderen Geſpiele und Geſpielinnen nicht länger 
abjeits ſtehen, auch jie begannen fich zu ſchmücken zu froher Frühlings- 
feier. Denn nun tanzt ja der jugendfrohe Lenz ſelber jeinen Braut- 
tanz und hält Hochzeitsfeier. ' 


ee 


Hier muß alles, was da grünen und blühen kann, mittun im ſonnen— 
hellen Frühlingsreigen. 

So ift Wunder über Wunder geſchehen in allen Sauen. Jeder Baum 
ift ein rieſenhaſter Blumenſtrauß, alle Kronen hängen voller weißer 
Blüten, jede einzelne Blüte offenbart ein kleines Wunder. Da leuchten 
die weißen Pyramiden der Birnbäume im wallenden Blütenmeer, und 
die breiten Kronen der Apfelbäume tupfen ein zartes Roſa hinein. 
unterſtützt von Aprikoſenblüten. Der Pfirſich prunkt im ſtrahlenden 
Hellpurpurglanz, der Flieder verteilt in verſchwenderiſcher Fülle lila und 
blendend weiße Farbe. 
Weiß die Blüten der Kirſchen- und Pflaumenbäume. Von den Hängen 
herab reichen an Wegen und Straßen die Brautſchleppen weit in das 
Land, und die Sdelkaſtanie hat weiße Kerzen angezündet, um die 
Srühlingsbraut feierlich zum Naturaltare zu begleiten. 

Warum klagte einſt der ſinnende Cheodor Storm in dieſer glück— 
trunkenen Blütenherrlichkeit? i 
„War ich hier nur nicht gegangen im Mai! 
Leben und Liebe — wie flog es vorbei.“ 


Und das Ganze wieder überſtrahlen im Jatten 


„%%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% „%%% %%% 


Will er an Werden und Vergehen mahnen? Will er daran er— 
iunern, daß auch dieſes wallende Blütenmeer, auf dem heute ein Traum 
von Glück und Liebe ſchwebt, in deſſen Tiefen ſchon Schuld und Leiden, 
Kampf und Scheiden keimen, ſich gar bald wieder auflöſt, zerblättert 
zur Erde herunterſinkt und alle leuchtenden Farben im Staube ver- 
blaſſen, verwelken? `` 


Vielleicht bangt auch der Baum fehonu, der hier in üppigkeit blüht, 
um die vielen Triebe, die ihm den Saft aus Stamm und Aſten locken, 
daß er nicht mehr Früchte tragen kann, als es ſeine Kraft erlaubt, daß 
ihn die keimenden Säuglinge in den ſchwellenden Fruchtkörpern gierig 
um Spoiſe und Trank bedrängen und ihm den letzten Lebenstropfen 
aus den Adern Jaugen werden. Darum bringt er, weil es des Schöp— 
fers Allgewalt ſo will, beizeiten als Opfer alles dar, was in der Vor- 
ſchwendung gezeugt wurde, ſtreift alles überzählige ab und ſtreut es als 
Blütenrogen auf die Erde. Und wird dennoch reiche reife Früchte 
tragen, wenn die Seit gekommen ijt. Der rote, gelbe und blaue Srucht— 
jegen an den Swoigen im grünen Schoße der. Kronen aber foll noch ein- 
mal erinnern au glücktrunkene Blütenhochzeitstage. 


Erinnerungen aus dem poſniſchen Schuldienſt. 


(Schluß.) Von Oswald Haſelau, 
VL. Aus der Selbſtver waltung der Schule. 


Die Schule in Polen iſt Staatsſchule, auch die deutſche. Was 
heißt „Rechte der Minderheiten“? Solche Dummheiten überlaſſen 
wir mit der größten Senugtuung den Deutſchen. Dazu ſind ja doch 
olle Kulturvölker der Welt in den Krieg gezogen, um dieſen Barbaren 
und Hunnen es einzubläuen, wie man Minderheiten richtig behandelt. 
Warum quälten fie auch die edlen Polen, Cſchechen uſw. mit Bildungs- 
und Kulturbeſtrebungen? Nun haben Jie die Quittung dafür emp- 
fangen. „Nein, bei uns braucht, ja darf keine Minderheit mehr 
lernen als wir, ihre nunmehrigen Herren und Gebieter! Was nützt 
mir die Klugheit, wenn ich mit der Dummheit weiter komme? Su 
ihrem eigenen Bolten verweigern wir daher nur den Deutſchen eigene 
Schulen! Das Pergament der Friedens- und Minderheitenſchutz— 
verträge ift ja faſt noch geduldiger als das polniſche Papier!“ — 
Solchen Argumenten entſprechend, ift dann auch den Gemeinden, auch 
den polniſchen, die Schule genommen worden. Der Schulvorſtand wird 
vom Kreisſchulinſpektor als Vorſitzendem geleitet und darf für 
Reparaturen, Brennbedarf uſw. die Koſten bewilligen, ſonſt hat er 
weiter keine Rechte mehr. — Auch in Polen gibt es Kreis- und 
Bozirks-Lehrerräte. Bei der erſten Wahl dazu durfte ich als Stimmen— 
zähler mitwirken. In diefe Körperſchaften Jelbjt auch nur eine Perſon 
als Vertretung hineinzubekommen, iſt uns Deutſchen ſchon damals nicht 
gelungen. Die polniſchen Kollegen zeigten nicht das geringſte Ent- 
gegenkommen, trotzdem wir ihnen doch früher zum Beiſpiel in unferem 
Lehrerperein, den Vorſitz gegönnt hatten, trotzdem die große Mehrheit 
des „Vereins immer, deutſch geweſen war. Übrigens habe ich von 
den Mitgliedern. des Kreislehrerrats keine andere Cätigkeit beobachten 
können, als daß Jie: bei den Konferenzen um den grünen Ciſch ſaßen 
und den‘ Herrn Kreisſchulinſpektor aufmerkſam mit Sigaretten und 
dem nötigen. Feuer dazu bedienten. In Thorn, im Bezirkslehrerrat 
wird s wohl fo ähnlich zugegangen fein. Rauchfreiheit bei Konferenzen 
uſw. horrſcht nämlich auch in Polen. Und das iſt ſchließlich auch ſo 
ziemlich die einzige Freiheit, in dem neuen Vaterland geblieben bis auf 
den heutigen Tao. 


Be VII. Aus N Serg leben. 


Schon in der Übergangszeit hatten fich unſere Kollegen polniſcher 
Mutterfprache fein ſäuberlich von uns und unſern Vereinen getrennt 
und ihre eigenen Vereine gebildet. So geſchah es natürlich auch in 
Briefen, und. ‘unfer, bisheriges Vereinsoberbau t überließ uns unſerm 
Schickefgl., Das war ja wohl ihr gutes Recht; fie verlangten aber auch 
von uns die Herausgabe der Vereinsakten, Bücherei uw. Zufällig 
und glücklicherweiſe befanden ſich dieſelben gerade in der Obhut eines 
dem "Verein treu gebliebenen Kollegen. Denn auch ſolche Männer 
gabe es unter den polniſchen Kollegen. Sie ſitzen heute meiſtens in der 
Gegend von Bochüm oder im Rheinland. Andere dagegen, die bisher 
die eifrigſten Feſtordner und Sejtredner für Kaiſergeburtstags- und 
Sedanfeiern goweſen waren, wurden nun zur Belohnung für Deutſchen— 
freſſertum . Rektoren und Kreisſchulinſpektoren, und ein Brieſener 
Kollege desſelben Kalibers, ließ als, Kreisſchulinſpektor hoch oben auf 
der Karte von: Weſtpreußen deutſche Kinder durch die heilige Polizei 
in dier polniſche“ Schule: treiben! Wan verzeihe dieſen Seitensprung 
— aber niir! —. Die Bereinsakten waren: alfo gerettet. Aber die 
Bücheren ging uns verloren. Die polniſchen Kollegen hielten alfo doch 
noch immer auch deutſche Bücher des Behaltens wert! — Wir grün— 
deten alfo unſern Verein um auf den neuen Namen „Verein deutſch— 
prechender Lehrer und Lehrerinnen in Briefen und Umgegend“ und 
gaben ihm die loyalften Statuten, die nur irgend aufzutreiben waren, 
mit auf feinen dunklen Lebensweg. Trotzdem wurden unſere erſten 
Voreinsſitzungen unter dem Schutze des Weißen Adlers durch das 
Dabeiſein eines polnischen Wachtmeiſters geehrt, bis es dieſen Herren 
denn doch endlich zu langweilig wurde, ſintemal es im neuen Vereins- 
lokal (ehemaliges Jugendheim) keinen Tropfen Bier oder gar Schnaps 


Lehrer in Amsdorf, Mansfelder Seekreis. 


zu ſehen gab, geſchweige denn zu genießen. Bei der Gründung um- 
faßte der Verein noch einige 49 Mitglieder, die ſich über den ganzen 
Kreis verteilten. Aber wie Schnee an der Sonne ſchmolz dieje Sahl 
dahin. Nachher traten die deutſchen Hilfslehrer und Hilfslehrerinnen 
in die Breſche und verhalfen ſo dem Verein wenigſtens wieder zu einer 
annehmbaren Mitgliederzahl. Da unſere Frauen und Töchter von 
jeder geſellſchaftlichen Veranſtaltung ſonſt ausgeſchloſſen waren, 
mußten die Vereinsſitzungen als Erſatz dienen. Im Winter fanden 
die Suſammenkünfte in Briefen ſtatt, wie ſchon erwähnt, im ehe- 
maligen Jugendheim. Dort hatte auch die höhere Privatschule ihr 
kümmerliches, beſchränktes Afül gefunden. Die Lehrer und Lehrerinnen 
derjelben gehörten ebenfalls dem Verein an. Seuerung wurde 
in Säcken auf Schlitten von den Herrſchaften vom Lande herbei— 
geſchafft, ebenſo Kuchen, Milch und Abendbrot. Eine Lehrerwitwe 
aus der Stadt hatte . bereits die Kaffeetafel gedeckt und für 
Geſchirr, Stühle und Kaffee geſorgt. Während. der Kaffee- 
ſchmauferei wurde ein Vortrag gehört, der auch die Damen inter— 
eſſieren konnte, wenigſtens ſollte. Dann folgte anſpruchsloſes Konzert, 
ausgeführt von Kräften aus‘ unſerer Mitte. Klavier und Geigen 
waren ja vorhanden. Eine kleine Bücherei hatten wir auch bereits 
wieder ſuſammengeſtiftet. Da gab es denn auch mal einen Löns- oder 
Reuterabend. Geſellſchaftsſpiele, ein Tänzchen in allen Ehren er- 
freuten beſonders das junge Volk, aber ſchließlich fand ſich zum 
Schluß. auch das älteſte Semeſter dabei. Aber auch eine Arbeits- 
gemeinſchaft zur Herſtellung eines paſſenden Leſebuches fand fih 3u- 
jammen, um ſchließlich dahinter zu kommen, was eigentlich das Wort 
„Danaidenarbeit“ bedeutet. Während des holden Lenzes und bis tief 
in den Herbſt hinein pilgerten die Vereinsmitglieder aufs Land zu den 
mit Familie geſegneten Kollegen und auch einige Male in den ſchönen 
Wald. Leider wurden diefe Suſammenkünfte auf dem Lande zuletzt 
lauter Abſchiedsfeiern, ſo bei mir am 26. Mai 1923. Nach meinem 
Ausſcheiden zählte der Verein nur noch drei feſtangeſtellte Herren 
und eine Dame. Die übrigen einige zwanzig Mitglieder waren lauter 
Privatlehrerinnen und Hilfslehrer beiderlei Geſchlechts. Der Leiter 
der evangeliſchen Volksschule in Briefen war aus Kongreßpolen ge— 
kommen, ließ fich Rektor nennen, aber ohne jede Berechtigung. 
Er hatte fich fogar ſchon mehrere Jahre anderen Berufen gewidmet 
gehabt, ohne dort viel Gegenliebe dabei zu finden. Unſer Verein 
exiſtierte für ihn nicht. Er war im kleinen Jo etwas Ähnliches, wie 
im großen Generalſuperintendent Burſche in Warſchau für die evan— 
geliſche Kirche. — Unſer Verein gehörte zum Gau-Verband Pon- 
merellen — Vorort Graudenz — und mit dieſem dem „Deutſchen 
Lehrerverband in Polen“ an — Vorort Bromberg. Der Ver- 
einsarbeit gebührt ein ganzer Artikel. Daher hier zum Schluß nur 
noch folgende Bemerkungen: Schon damals ſchien mir das Mißtrauen 
der Polen gegen uns Deutſche-unüberwindlich zu ſein. Wie oft wurde 
uns Lehrern eingeſchärft, daß jeder Verkehr mit einer ausländiſchen 
Behörde verboten Jei, ebenſo die Auskunfterteilung über äußere und 
innere Schulverhältniſſe an Seitungen oder an andere als amtliche 
Perſonen. Wiederholt mußten wir eidesſtattlich verſichern, daß wir 
aus Deutſchland keinerlei Unterſtitzungen erhielten, weder in bar 
oder ſonſt noch wie. — Wieviel Zeitungen und Briefe gingen ver- 
loren oder kamen wenigſtens mit oft unglaublichen Verſpätungen an 
den Empfänger. Alles wegen der Senſur! Ja, in Polen merkte man 
erſt, welche Wohltat doch ein alter gefeſteter Staat ſeinen Unter- 
tanen iſt. Man war zwar in der alten Heimat geblieben; aber wie 
hatte ſie ihr Geſicht verändert! Solange war man Hauskind ge⸗ 
weſen, vielleicht zu ſehr, und nun wurde man zu einem ungern geſehenen 
und nur mühſam geduldeten Gaſt, dem man doch ſchließlich noch den 
Stuhl vor die Cür ſetzte, damit er endlich zum Schreiben ſeiner Er— 
innerungen käme. Hier iſt nun ein Teil derſelben dargeſtellt unter dem 
Motto: Wer't mag, de mag't, un wer't nich mag, de mag ja woll 
nich mägen! (Fritz Reuter). 
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Oſideuiſche Köpfe. 


Fritz Braun zum Gedächtnis. (1874—1951.) 

Herr Prof. Fritz Braun iſt unfern Leſern als gelegentlicher Mit- 
arbeiter der „Oſtland-Kultur“ bekannt; er war Mitherausgeber des 
aus, unſcrer Kulturabteilung hervorgegangenen Werkes „Entriſſene 
Oſtlande“ und Verfaſſer zahlreicher oftmärkiſcher Bücher. Der Heim: 
gaug dieſes hervorragenden, liebenswerten Mannes trifft uns ſchwer. 

Die Schriftleitung. 

Fritz Braun, der uns durch Bücher und Schriften über feine öſt— 
liche Heimat und Danzig bekannt ifi, lebte und wirkte feit einigen 
Jahren in feiner Vaterſtadt Danzig. Er ijt plötzlich von uns gegangen, 
mitten aus fruchtbarem Schaffen. Er hatte noch wenige Tage vor- 
her im Danziger Heimatbund einen Vortrag über die Vogelwelt ge— 
halten. Der Verluſt trifft Danzig hart. Braun war ein echter Oſt— 

, jäi ‚ märker in feiner Art 
und feinem Weſen, 
tief verwachſen und 
verbunden ſeiner 
Heimat. Er kam von 
ODt.⸗-Culau aus, wo 
er Studienrat war, 
nach Danzig. Schwe- 
ren Herzens hatte 
fib Braun für eine 
Schule in Greifswald 
beworben, da ſeiner 
Samilie das oſt— 
preußiſche Klima 
nicht bekam. Nach 
einem Vortrag im 
Danziger Heimat- 
bund erzählte ich dem 
Kultusſenator Dr. 
Strunk, daß Pro- 
feſſor Braun nach 
Greifswald berufen 
| Jei. Ich ſprach mein 
| Bedauern aus, daß 
dieſer hervorragende 
Oſtmarkkenner, der 
langjährige Mitar- 
beiter der Oſtdeut— 
ſchen Monatshefte, 
ſeiner Heimat nicht 
erhalten bliebe. Seine 
N Verdlenſte um die 
Oſtmark und Danzig feien doch allgemein anerkannt. Dies Geſpräch 
halte zur Solge, daß Profeffor Fritz Braun innerhalb 14 Cage anſtatt 
nach Greifswald nach Danzig an die Schule St. Johann verfett wurde. 
Außerdem hielt Profeſſor Braun Vorleſungen an der Techniſchen 
Hochſchule. Als Lehrer und Vortragender erwarb er fih einen 
treuen Freundeskreis. Sein Unterricht feſſelte die Jugend. Er konnte 
hinreißend erzählen und begeiſtern. 

Fritz Braun lebte mit feiner Samilie ſtill und zurückgezogen ab- 
feits des Verkehrs im Königstal bei Langfuyr. Seine diebe galt der 
Natur und den Vögeln, die er in großer Anzahl im eigenen Heim 
pflegte und verſorgte. Humorvoll erzählte er oft von ſeinem Einzug 
in Danzig mit der Kleinbahn, als die Kinder zuſammenliefen und 
riefen: Ein Sirkus kommt! Dem Heimatbund und anderen vater- 
ländiſchen Verbänden jtellte er fih gern und bereitwillig für Vor- 
träge zur Verfügung. In heimatlichen Seitungen und führenden Seit— 
ſchriften finden wir vielfach Skizzen und Beiträge, von ihm, die 
Danzigs Landſchaft und Vogelwelt, die ſeine geliebte Oſtmark und 
cine Reifen, vor allem feinen Balkanaufenthalt, ſchildern. 

Auf dringenden Wunſch feiner Parteigenoſſen war er auch politisch 
tätig und ſtellte ſich der Stadtbürgerſchaft zur Verfügung, obwohl 
diefe Mitarbeit zum Wohle Danzigs viel Seit und Kraft forderte. 
Sein hilfsbereites Weſen kam nicht nur in ſeiner Berufstätigkeit zum 
Ausdruck. Es zeigte fich in hervorragendem Maße im Kreiſe feiner 
Familie und Freunde. Mit Nat und Cat ſtand er ſtets zur Ber- 
fügung. So nahm er trotz knapper Mittel verſchiedene Verwandte 
bei ſich auf und ſorgte für ſie in rührender Liebe und väterlicher Art. 

Wer dieſen großen, aufrechten, ſtarken Mann kennenlernte, wer 
den Kern ſeiner Perſönlichkeit hinter jeiner oft rauh erſcheinenden 
Schale gefunden hatte, der Jah in ihm den immer zuverläſſigen, vor- 
nehm denkenden, treuen und echt deutſchen Menſchen. Unvergeßlich 
find mir Wanderungen und Fahrten mit Braun, vor allen Dingen 
eine Wagenfahrt in die Einſamkeit der noch wenig bekannten 
„Friſchen Nehrung“. Wie wußte der Verſtorbene, der auch der 
„Vogel-Braun“ genannt wurde, jeden Baum zu neunen, wie vertraut 
waren ihm die Stimmen der Vögel, und wie tief fühlte er ſich ſeiner 
öſtlichen Heimat verbunden! l 

Drei Bilder ſtehen mir vor Augen: Fritz Braun, der dem früh 
verſtorbenen Dichter Bruno Pompecki das Geleit auf ſeinem letzten 
Sang gab. In ſeiner aufrichtigen und herzlichen Teilnahme wußte er 
dieſen ſchweren Verluſt für unſere Heimat recht einzuſchätzen. Fritz 
Braun, als er unſeren Kindern in einem kleinen Bauer zwei Seſſige 
aus feinem großen Vogelreich brachte, Vögel, die ihm liebe und 


* 


Fritz Srann. 


vertraute Freunde waren. Da kam feine Güte, feine Liebe zu den 
Kindern recht zum Ausdruck. Und zum dritten: Fritz Braun, als er 
mit mir gemeinſam das 1929 im Verlag Brandſtetter erſchienene 
Danzigbuch (Brandſtelterſche Heimatbücher Band 29) bearbeitete und. 
mit großer Sreude und Liebe dieſer Aufgabe oblag. 

Immer ſpürte man den tief empfindenden Menſchen, der innerſten 
Anteil am Geſchick der anderen nahm, den liebevollen Lehrer und 
Vater, der Freude an der Freude der Kinder und Jugend hatte, den. 
das Kleinſte und Unſcheinbarſte in der Natur innerlich bewegte. Der 
mit reichem Wiſſen verjehbene Gelehrte, der jo wenig aus ſich machte 
und doch Jo viel bedeutete, hat mit unbeugſamen Sleiß an ſich ge- 
arbeitet. Dafür ſprechen die von ihm herausgegebenen Bücher und, 
Schriften, nicht zuletzt feine umfangreiche Mitarbeit am Großen Brock 
haus. Sein reiches Wiſſen umfaßte die verſchiedenſten Gebiete. Mit 
Fritz Braun iſt dem Often ein wertvoller Mitarbeiter am Wieder- 
aufbau unſerer Oſtmark verlorengegangen. Das Vaterland hat ihm 
viel zu danken, am meiſten ſeine Heimatſtadt Danzig, die ihre Liebe 
bei dem plötzlichen Code in ſchöner Weiſe zum Ausdruck brachte, 
Aber es gilt, das Vermächtnis fernerhin zu bewahren, fein Andenken 
zu erhalten. 

Danzig hat einen feiner beiten und treueſten Söhne verloren, 
Immer wieder ſtiegen in den letzten Jahren feines Lebens die ſchönen 
Kindheits- und Jugenderinnerungen in ihm auf, immer wieder erzählte 
er in Wort und Schrift davon, ſchöpfte aus Vergangenem Kraft für. 
eine beſſere Sukunft. Mannhaftigkeit paarte ſich mit einem rein 
gebliebenen Kindergemüt, Mut und Unerſchrockenheit mit köftlichem 
Humor, Jo daß er als abgeſchloſſene harmonische Perſönlichkeit vor 
unſeren Augen ſteht. Von allen Ornithologen hat er durch die 
tigene Beobachtung von über 50 Vögeln, die er ſelbſt verſorgte, das 
tiefſte Weſen von der Seele und dem Leben der Vogel erkannt. Sein 
Vogolbuch, das in die Tiefe geht, legt Seugnis davon ab. Auch fie 
waren ihm ein Stück Natur, das wir bei wachlender Kenntnis immer 
ſtärker lieben lernen. So war er als Schriſtſteller, Erzieher, Politiker 
und oſtdeutſcher Menſch ein Vorbild, dem nachzuftreben wert ift. 

Carl Lange. 


Julius Bansmer. 

Es ift immer erfreulich, einer Begabung iu begegnen, und wenn es 
ſich dabei um einen Sohn oſtmärkiſcher Erde handelt, haben wir ein 
beſonderes Intereſſe; das heißt. „entdeckt“ ift Julius Bansmer ſchon, 
nicht nur vom „Oftland“ und anderen Geitungen und Seitſchriften unſerer 
Heimat, ſondern von der Preſſe im allgemeinen. Was er uns Ofi- 
märkern im beſonderen ift, fell aus den von ihm vorliegenden Ber» 
öffentlichungen hier zuſammenfaſſend gejagt Jein. 
Stofflich und formal goſehen, ift Bansmer Luriker. Ob und in- 
wieweit fein Schaffen einmal ins Epiſche einmündet, läßt ſich noch nicht 
überſehen. Anſätze e ; a 
dafür ſind in den 
Balloden vorhan- 
den, die ſtofflich an 
den Oſten gebunden 
find („Die tapferen 
Frauen von Kulm“, 
„Heinrich v. Plauen“, 


„Das  Totenglöck-. 
lein von Barten- 
ſtein“). Sein ur- 


eigenftes Gebiet ift 
jedoch das auf Stin= 
mung geſtellte Ge- 
dicht. Es gelingt 
ihm oft, ſich in den 
großen Ahythmus 
des Seins und Ge- 
ſchehens hineinzu- 
fühlen, mitzuſchwin⸗ 
gen, und ſo hat er 


uns manche echte 
Strophe geſchenkt. 
Gott — Natur — 


Herz — das find die: 
Pole, um die ſein 
Denken und Dichten 
kreiſt. Kindhaftes 
Vertrauen in die 
Führung des Emi- 
gen, Heimatglaube in 
einem die letzten 
Dinge umgreifenden 
Sinne findet Aus- 
druck in einem „Abendgebet“, das allen heimatberaubten oftdeutfchen 
Brüdern und Schweſtern wegweiſende Kraft zu ſpenden vermag, und 
darum fei es hier wiedergegeben: 


Julius Bansmer. 


„Nun laß, o Herr, auch meine Seele 
Der ew'gen Heimat Sterne ſchau'n, 
Daß fie den Weg zum Vaterhauſe 
Findet aus Irrtum, Nacht und Grau'n! 
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Daß ſie aus Lebenswaſſerbronnen 
Erguickung und Gefſundung trinkt; 
Von Heimatglück ganz überwältigt, 
Vor deiner Schwelle niederſinkt!“ 


Seine „kleine Proſa“ iſt luriſch ſo geſättigt, daß man ſie als Ge— 
dichte in ungebundener Form anſprechen kann. Es ijt viel Beſinnliches 
darin. Die Philoſophie eines ſchlichten, wundergläubigen Herzens 
ſpricht fich in dieſen kleinen Arbeiten aus, die Bansmer unter dem 
Titel: „Wenn die Seele fich bejinnt“ treffend gekennzeichnet hat. „Und 
wenn du ganz ftill wirſt und tief in deine Seele lauſchſt, dann hörſt 
du es auch in dir, das hohe Lied ...“ Selbſt in den als reine Profa 
gedachten Arbeiten kommt oft das lyriſche Element zum Durchbruch, 
doch nicht ſo, daß es dem Ablauf der Handlung hinderlich wäre. Die 
ereignisgierige Maſſe iſt auf Spannung eingeſtellt. Sie wird von 
Bansmerſchen Stoffen und ihrer Geſtaltung unberührt bleiben. Mag 
liel Bansmer ift kein Modedichter und will es auch nicht Jein. Er ijt 
ein ſtiller Künder guter Gedanken und iſt von der Gewißheit ge— 
tragen, daß der gute Same, der ja immer nur ein kleines Sruchtfeld 
fand, Wurzel ſchlagen wird. Nicht die Maffe zu gewinnen, trachtet 
er, ſondern die immer ſtrebend ſich Mühenden. Und die hat er, ſo— 
weit ſeine Gedichte und Sprüche, die Balladen und Erzählungen ſie 
erreichten. Es iſt weſentlicher, eine kleine Semeinde bewußt nach 
innen Lebender zu haben, als die Maffe der Oberflächenmenſchen; 
denn er weiß, „die rechten Kinder des Lebens ſind doch nur die 
Frohen und Gläubigen; ihnen allein wird die Welt wahrhaft ge- 
hören.“ Und an einer andern Stelle formuliert er ſeine Spruch- 
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philoſophie folgendermaßen: „Soviel Glauben an das Gute und Kraft 
zur guten Cat du aufbringſt, ſoviel Glück wird dir beſchieden Jein.“ 

Das Bansmerſche Schaffen führt wie von ſelbſt aus der Heimat 
in die Weite, in denkeriſche und ſeeliſche Weite, wobei er Jich nicht 
verliert, ſondern immer wieder freu zur engeren Heimat ſteht, nicht 
verträumt, ſondern durchaus wach und ſtark. 

„Und welches unſere Waffen find? 

Der Schild der Pflicht; das Schwert des Rechts! 
Und eines ehrwürd'gen Geſchlechts 

Großes Vermächtnis in der Brult! 

Und Liebe zu dem deutſchen Land, 

Die uns kein Seind und Teufel bricht!“ 

Deutſches Oſtland zuerſt ijt gemeint, die deutſche Heimat iiber- 
haupt. Eine Sammlung von Skizzen, Aufſätzen und Erzählungen — 
„Heimat“ — zeugen dafür. 

Seiner oſtdeutſchen Heimat — wie Jo viele — in jungen Jahren 
beraubt — kam Julius Bansmer nach Friesland, wo er als Lehrer 
wirkte, jetzt in Wilhelmshaven. Die andersartige und dennoch ver- 
wandte Atmoſphäre dieſer zweiten Heimat hat Jein Schaffen be— 
ziehungsreicher geſtaltet. Er ijt jung (1900 in Gorznow im Kreiſe 
Strasburg, Weſtpr., geboren) und hat trotz ſeiner Jugend Beacht— 
liches geleiſtet. Wenn er ſich zu dem Satz bekennt, daß „erlöſend und 
entſcheidend im Leben die Reinheit des Wollens ijt“, jo wollen wir 
im gleichen Seijte gern an feiner Seite kämpfen, glauben und das 
Leben — wie es auch fei — lieben! : 

Stanz Mahlke, 


Bücher, die man nicht vergißt. 


Bei dem Kampf an unjerer Oftgrenze ift 1915 der Fähnrich EÒ win 
Dmwinger ſchwerverletzt in die Hände der Nuſſen gefallen, 17jährig. 
Was er auf dem Transport durch Rußland, in rufſiſchen Lazaretten 
und Sefangenenlagern, namentlich in dem Flecktuphuslager von Cotzkoje 
durchmachen mußte, was er und ſeine Kameraden Körperlich und ſeeliſch 
erlitten haben, gibt er in Tagebuchaufzeichnungen, die die Zeit 1915 
bis 1918 umfaſſen, wieder: „Die Armee hinter Stachel— 
draht.“ Das Buch „berichtet weder von Schlachten noch von 
Heldentaten, ſondern von der anderen Seite: von den Hinterhöfen des 
Krieges — auf denen ohne Srontbericht geſtorben wurde“. So ſagt 
der Verfaſſer in den knappen Seilen ſeines Vorworts; aber er irrt: 
er ſpricht doch von Heldentaten, und zwar von Taten ſolchen 
Ausmaßes, daß wir vor ihm und den wenigen, die dieſe Hölle über— 
ſtanden, mit einem Gefühl tiefer Ehrfurcht daſtehen. Man bann dieſes 
Buch nicht leſen, ohne bis ins Letzte hinein erſchüttert zu werden. Man 
fragt ſich: Wie iſt unter Menſchen dies alles möglich? Hier handelt es 
jich nicht um einzelne Schickſale, auch nicht um die Schickſale von vielen; 
ſondern ein Maſſenelend, furchtbarſte Not von vielen Hunderttauſenden 
wird hier gezeichnet, Grauenvolleres, als hier erlebt wurde, kann wohl 
kein Menſch erleben. — Als der Friede geſchloſſen wird, wird Dwinger 
gezwungen, in die Weiße Armee einzutreten. In einem zweiten Buch: 
„Swiſchen Weiß und Not“ gibt er uns zugleich mit ſeinen 
porſönlichen Schickſalen die ruſſiſche Tragödie von 1919 bis 1920. In 
Wahrheit: eine Tragödie! Und wieder iſt es das Grauenvollſte, das 
— auf dem Nückzuge der Koltſchack-Armee — durchlebt und dureh- 
litten wird. Vergebens fragt man ſich, wie Menſchen dies überhaupt 
ertragen konnten. Die Schreckniſſe der franzöſiſchen Revolution, der 
Rückzug Napoleons von Moskau und vieles, was bisher in den Büchern 


der Geſchichte als ungeheuerlich überliefert ward, ſchrumpfk dieſem 
Geſchehen gegenüber zu einer Bagatelle zuſammen. Selbſt die Schauer 
des Dreißigjährigen Krieges erſcheinen geringfügig, wenn man Dwingers 
Tagebücher lieſt. Jahrhundertelang wird man aus dieſem Werk den 
Stoff zu Erzählungen und Dramen nehmen können, ohne ihn zu er- 
ſchöpfen. Die Bücher ſind nicht nur in herber und anſchaulicher 
dichteriſcher Sprache geschrieben, fie ſind auch von höchſtem Ethos er- 
füllt, dem der Menſchenliebe inmitten eines Meeres von Haß. Helden— 
taten ohnegleichen, Taten eines fajt unglaublichen Erlebens, find auch 
in dieſem zweiten Buch aufgezeichnet. Die wenigen, die nach Totzkoje 
und Sibirien, nach Flecktuphus und Ruhr, nach Steppenbite und töten— 
dem Winter noch leben, vermögen ihr Schickſal nur zu ertragen, weill 
ſie in dem Sinnloſen doch einen Sinn entdecken, den näm- 
lich, daß dieſes entſfetzliche Leiden das letzte geweſen ſein 
muß, das die Menſchhelt erlebt hat. Sie kehren zurück 
als Seugen des Unmenſchlichen und als Propheten des Menſchlichen. 
Sie wollen das, was ſchickſalhaft über jie kam, allen zurufen, damit es 
Gehör finde. Bücher der Anklage jind es geworden nicht nur gegen 
Nuſſen, nicht nur gegen Note und Weiße; nicht nur gegen die Entente 
und [ſchechiſchen Legionen, nicht nur gegen die Profitmacher der ganzen 
Welt, die heuchleriſch zuſahen, als der Unglückszug von Millionen die 
rufſiſche Erde verwüſtete, es find auch Bücher des Erkennens und 
Bekennens — wegweiſend in eine neue Menſchlichkeit hinein. So 
gehören dieje Werke (Eugen Diedrich-Verlag, Jena; geheftet 4,50 4A 
bzw. 5 A, gebunden 6,80 Al bzw. 7,80 ) zu den geiſtigen Dokumenten, 
die die Wende der alten zur neuen Seit charakterijieren. 
Dr. Lüdtbe, 


Zum Muttertag! 


Die junge Mutter ſpricht .. 


Du kleiner Leib, aus Schmerz erbaut, 
wie mir dein Blick entgegenblaut! 

In meine Nähe eingehüllt, 

jormt ſich dein Daſein, heiſcht und füllt. 


Wir werden aneinander groß 3 
und meine Träume uferlos. - i 
Du bettelſt lieb. Die Speije quillt, 

die mir dein Lächeln früh vergilt. 


Du erſt biff mir Beginn und Siel. 

Du biff mein Seft, du mein Geſpiel. 
Nachtqual biff du und Morgenwind. 
Du bijt die Welt. Du bit mein Kind. 


u u re. 


Arnold Krieger. 


Mutterhände, 


Deine Hände, Mutter, ſind wie ein Gebet: 
Goktvater formte fie aus Licht und Güte 
an einem Sonnenfag. 


Den hellen Jahren folgten freudenfoje 
mit manchem Schlag. 


Nun liegen ſie gekrümmt in deinem Shope 
und find doch ſchöner als die ſpäte Roje, 
die ich dir, Mutter, brach. 


Sie mühen ſich und wollen niemals ruhn, 
Jie zucken ſtets, als wäre viel zu fun, 
auch, Mutter, wenn du ſchläfſt. 

Sie finden kein Ende, 

O dieſe Händel... 


Hellmut Schwabe. 
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